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  1. Kapitel


  Erma Kossolowy ging mit schnellen Schritten durch Rhandana. Wolken versteckten Monde und Sterne. Der Lichtkegel, der vor ihr schwebenden »Nachtlaterne«, beschien nur noch ein kleines Feld. Auf Rhanmarú war Schlafenszeit, und die Schläfer sollten nicht durch Helligkeit gestört werden.


  Sie konnte nicht einmal mehr die Bäume sehen, die die Straßen begrenzten. Die Rhan liebten seit einiger Zeit Knospen und frische Blüten. Also blühte es in den inneren Kreisen ohne Unterlass. Da Illusionen keinen Duft versprühen konnten, die Bürger die belebende »Frische« jedoch auch riechen wollten, waren Heerscharen im Universum unterwegs, um für Nachschub zu sorgen. Kaum ein Rhan wusste, welche Gewächse gerade die Straßen säumten. Ob aus den Blüten Früchte werden würden, interessierte niemanden, dem auf bunten Märkten die Ernte unzähliger Planeten präsentiert wurde.


  Eine monotone Stimme ertönte. »Sie verlassen in Kürze den Ersten Kreis und betreten das Zentrum. Bitte weisen Sie Ihre Berechtigung nach.«


  Erma griff in den Ausschnitt ihrer dunkelroten Uniform, zog ein Glasplättchen, das an ihrer Kette baumelte, hervor und hielt es seitlich hoch. Ein gelber Strahl fuhr durch das Plättchen, und die Stimme erklang erneut. »Berechtigung nachgewiesen. Willkommen, Botin Kossolowy! Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.«


  »Angenehm? Wohl kaum! Wichtig ist auch nur das Ergebnis«, murmelte sie vor sich hin. Sie war froh, dass die Straßen verwaist waren. Sie hasste das Zentrum, in dem die reichsten und mächtigsten Rhan lebten und sich gegenseitig mit ihren gewaltigen Palästen zu übertrumpfen versuchten. Glasgiganten ragten neben Metallburgen in den Himmel, Stelzenhäuser thronten über künstlichen Seen. Der neuste Trend waren schwebende Häuser, die nebst Gärten wie Halbkugeln über der Stadt hingen.


  Im Achtzehnten Kreis, ihrem Geburtsort, baute und richtete man Häuser ein aus dem, was die Bewohner des Zentrums entsorgten, um es durch Neues zu ersetzen. Der extra dafür angelegte Müllplatz war sogar als Geschenk gefeiert worden für die Minderbegabten, Ehrgeizlosen oder Arbeitsscheuen, die in den äußeren Kreisen ihr unbeachtetes Dasein fristeten. Zuvor wurde der Schrott einfach ins All geschickt.


  Bei der feierlichen Einweihung des »Freibasars« war sie zur Besinnung gekommen. Um sie herum war frenetisch geklatscht worden und vor ihr hatten die Ratsherren darauf geachtet, dass die Boten die begeisterte Menge auf Abstand hielt. Sie hatte sich plötzlich geschämt für ihre Familie und Nachbarn, die den Abfall der Reichen bejubelten und nicht einmal bemerkten, dass ihre Gönner ihnen aus Angst vor Ansteckung nicht zu nahe kommen wollten. Da hatte sie beschlossen, auszubrechen und Karriere zu machen. Misserfolge bei der Arbeitssuche und Ablehnungen von Schulen hatten sie nur kurz verunsichert und sie dann um so disziplinierter üben lassen. Ihre Stelle als Küchenhilfe in einer Magieschule hatte ihr endlich den Durchbruch beschert. Fleiß und harte Arbeit wurden damit belohnt, dass sie in ihrer Freizeit am Unterricht teilnehmen durfte. Gutes Gespür und hervorragende Beherrschung der Elementzauber hatten ihr eine Empfehlung zu den Sektionsboten verschafft und endlich eine Beförderung zur Botin.


  Sie besaß nunmehr eine kleine Wohnung in den endlosen Ringbauten des Dritten Kreises und genoss es, zu den angeseheneren Bürgern Rhandanas zu gehören. Sie wusste, dass sie in dem Ruf stand, von Ehrgeiz getrieben über Leichen zu gehen bei der Erledigung ihrer Aufgaben, und störte sich nicht daran. Sie hatte keine Freunde, aber sie hatte etwas erreicht. Und dass sie jetzt der Rhanlord zu sich befohlen hatte, wertete sie als gutes Zeichen.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie einen Satz zur Seite machen musste, um nicht mit einem Herrn im blauen Umhang zusammenzustoßen.


  »Verzeiht!«, bat sie sofort und verbeugte sich.


  Sie erhielt keine Antwort, hatte die allerdings von einem Ringlord auch nicht erwartet. Sie gehörte zu den angeseheneren Bürgern Rhandanas: überall nur hier im Zentrum nicht. Hier gehörte sie nach wie vor zum untergeordneten Personal. Sie bestieg das Gleitband, um auf den einzigen Hügel der Umgebung zu gelangen, von dem aus der Kristallpalast des Rhanlords die Stadt überragte. Wände, Kuppeldächer und unzählige Türmchen schimmerten wie aus abertausend Diamanten in allen Regenbogenfarben. Es war ein imposanter Anblick. Erneut fingerte sie ihr Glasplättchen hervor, und die Kristallwand vor ihr teilte sich.


  Tagsüber wimmelte es hier vor Rhan, jetzt hörte sie das Plätschern kleiner Bäche und sah die Bilder der Rhanlords an den Wänden. Die Gesichter änderten sich nach kurzer Zeit. Sie würde sich erkundigen, wie lange man verweilen musste, um alle einmal gesehen zu haben.


  Auch die Vorhalle zum Büro des mächtigsten Mannes Rhanmarús war verwaist. Dass Besucher die Sitzgruppen bevölkerten, hatte sie zu dieser späten Stunde nicht erwartet, aber zumindest einen Sekretär, der sie anmelden würde. Dem über ihr schwebenden Hologramm des Universums mit all den kreisenden Planeten schenkte sich keine Beachtung, denn ihr wurde schlagartig klar, dass der Rhanlord sie mit einer besonderen Mission beauftragen wollte.


  Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller. Konnte das der nächste Schritt auf ihrer Karriereleiter sein? Sie hatte den Rhanlord bisher nur bei offiziellen Anlässen gesehen, bei denen Boten das Schutzpersonal stellten. Hager, dünnhaarig, mit kleinen Augen über einer gewaltigen Spitznase und einem spitzen Kinn, hatte er sie vom Aussehen her an die Kanalnager erinnert, die sich im Achtzehnten Kreis durch Abfälle wühlten. Seine Regierungsarbeit allerdings schien von Erfolg gekrönt zu sein, und er genoss hohes Ansehen bei den meisten Rhan.


  Sie ging zur Wand am Ende des Raums. Die teilte sich vor ihr, und sie blieb stehen und sah um sich herum, wähnte sich plötzlich im Wald. Blätter rauschten, Vögel sangen ... dann war es verschwunden. Ein Raum mit schillernden Kristallwänden tat sich vor ihr auf. Hinter einem gewaltigen Schreibtisch aus schwarzem Stein, über dem eine Kugel schwebte, saß der Rhanlord.


  Sie verbeugte sich tief.


  »Ganz pünktlich. Erma Kossolowy, nicht wahr? Ich habe gerade ein paar Nachrichten abgerufen. Diese Untermalung mit Bildern und Geräuschen empfinde ich als ziemlich aufdringlich. Oft erschrecke ich mich sogar. Ich will doch nicht jeden Krieg, von dem mir berichtet wird, mit eigenen Augen sehen. Sollte ich diese Art der Korrespondenz verbieten?«


  Sie setzte sich auf seine einladende Geste hin steif auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch. »Ich mag auch nicht gern Leichen sehen, während ich noch mein Frühstück zu mir nehme. Wenn es Euch stört, solltet Ihr ein Verbot in Erwägung ziehen. Wenn es jemand durchsetzen kann, dann Ihr.«


  Er lachte krächzend. »Die Antwort gefällt mir. Hamus Keyl hat mir davon berichtet, welch hervorragende Arbeit Sie im Fall des Ratsmitglieds Talimus geleistet haben. Sie wissen, dass er alle öffentlichen Ämter niedergelegt hat?«


  Dieser Anfang war vielversprechend. Sie jubelte innerlich und nickte mit einem Lächeln. »Seine Frau hat sich ebenfalls von ihm getrennt und ihr Vermögen mitgenommen, hörte ich.«


  »Das hat sie«, bestätigte er. »Die Liebesbeziehung, die Sie ans Licht brachten, konnte sie nicht ignorieren. Was Hamus so begeisterte, war Ihre Art, die Dinge anzugehen. Sie haben Fallen ausgelegt und hier und da Gerüchte gestreut. Alles war wohl durchdacht. Viele Boten schrecken leider davor zurück, sich mit einflussreichen Persönlichkeiten anzulegen, weil mächtige Leute auch mächtige Freunde haben, die schnell zu gefährlichen Feinden werden können. Diese Skrupel besitzen Sie offensichtlich nicht.«


  Es ging also wieder um ein Mitglied der oberen Gesellschaftsklasse, das sie zu Fall bringen sollte, ging ihr durch den Kopf. Trocken erwiderte sie: »Nein! Ich erledige meine Arbeit, wie ich es bei meiner Ernennung geschworen habe. Namen und Ränge interessieren mich nicht.«


  Der Rhanlord massierte sein spitzes Kinn, das neuerdings ein weißes Ziegenbärtchen zierte. »Das ist sehr gut. Ihnen sagt der Name van Rhyn sicher etwas.«


  Jetzt musste sie doch schlucken. Das war nicht die obere Gesellschaftsklasse, das war die oberste. So nüchtern wie möglich fasste sie ihr Wissen zusammen: »Urkundlich erwähnt eine der ältesten Familien Rhanmarús. Nores van Rhyn war Feldherr im großen Krieg gegen die Marú, Cornelius Aeneas van Rhyn der erste Rhanlord. Die Reihe ließe sich endlos fortsetzen. Ob Rhanlord, Mitglied des Obersten Rates, des Tribunals oder Ringlord, der Name van Rhyn ist in der Geschichtsschreibung durchgängig vertreten. Wichtigste Familienmitglieder heute: Milvana van Rhyn, Ehrwürdige Mutter Oberin. Ihr Gatte, Aeneas Nores van Rhyn, Forscher und Gelehrter, zurzeit auf dem Eisplaneten. Beider Enkelsohn Aeneas Cornelius van Rhyn, Hochlord, zurzeit auf der Erde.«


  Sie sah ihn erwartungsvoll an, und seine grauen Augen blitzten.


  »Sehr gut! Ich schätze Boten, die sich für Geschichte und Politik interessieren.« Sein Blick wurde durchdringend. »Ich schätze auch die unbestreitbaren Verdienste der van Rhyns. Sie haben das Leben Rhanmarús geprägt wie kaum eine andere Familie. Voller Demut verneige ich mich vor ihren Verdiensten. Die Empfehlungen der Ehrwürdigen Mutter Oberin sind dem Obersten Rat quasi Gesetz und mir unendlich teuer. Sie ist eine bemerkenswert starke und intelligente Frau. Ihr Gatte hat uns gerade einen Kristall zukommen lassen, der es uns vielleicht ermöglicht, bisher noch fremde Planeten zu erkunden, da er bei Erhitzung so etwas wie Atmosphäre erzeugt. Das Experiment steckt in den Kinderschuhen, birgt jedoch ungemein Potential. Ausgerechnet der Enkel dieser Stützen Rhanmarús bereitet mir Sorgen, große Sorgen. Sind Sie ihm schon einmal begegnet?«


  Die Botin sah die Bilder junger Rhan vor sich, die um die besten Plätze kämpften, um zumindest einen Blick auf den gutaussehenden und jüngsten Hochlord aller Zeiten werfen zu können. »Ich gehörte zum Sicherheitspersonal bei der letzten Ernennung der Hochlords. Dort habe ich ihn gesehen, er mich sicher nicht. Richtig begegnet sind wir uns daher nicht.«


  Er schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Früher war die Zeremonie der Ernennung eine Angelegenheit voller Ernst und Würde. Seit er zu den Hochlords gehört, ist sie ein Spektakel, bei dem ich im allgemeinen Gegröle mein eigenes Wort nicht mehr verstehe. Ich selbst habe ihn seinerzeit zu den Vergleichskämpfen der Ringlords berufen, um seine Großmutter zu ehren. Ich wollte mich mit dieser Geste vor ihr verneigen und war verblüfft, als sie heftig dagegen protestierte. Ich hätte auch hier ihrem Rat folgen sollen. Unbestreitbar gehört van Rhyn zu den begabtesten Hochlords, nur scheint mir sein Verantwortungsbewusstsein, das mit diesem Amt notwendigerweise einhergehen muss, nicht sehr ausgeprägt.«


  Er schwieg, sah versonnen vor sich hin und spielte mit seinem Siegelring.


  Seine Besucherin nahm nicht an, dass er irgendeine Äußerung von ihr erwartete, und schwieg ebenfalls.


  Endlich seufzte der Rhanlord und setzte ein gequältes Lächeln auf.


  »Zumindest hat meine Förderung noch keine schlimmen Folgen nach sich gezogen und kann rückgängig gemacht werden. Wie Sie sicher wissen, war die Erde bei den letzten Vergleichskämpfen der Jugend nicht vertreten. Eine offizielle Erklärung dafür wurde bisher nicht abgegeben. Ich denke, es ist an der Zeit zu überprüfen, ob es überhaupt sinnvoll ist, einen unserer wenigen Ringlords auf der Erde einzusetzen. Genauso, wie es sinnvoll sein dürfte, zu überprüfen, ob der selbst seinen Aufgaben angemessen nachkommt. Offiziell werden Sie als seine Assistentin auftreten. Das sollte Ihnen alle Türen öffnen.«


  Erma Kossolowy nickte. »Wann soll ich reisen?«


  Er rutschte im Stuhl nach vorn und sah sie durchdringend an. »Sobald der Rat der Untersuchung zugestimmt hat. Das ist allerdings lediglich Formsache, da die Ringlords mir unterstellt sind. Es gibt noch etwas, um das ich Sie bitten möchte. Der Oberste Bote Thadäus Marcks gilt als verschollen. Sein letzter Einsatzort war die Erde. Der Rat hat van Rhyn selbstverständlich geglaubt, dass er nichts vom Verbleib des Boten wisse, aber ich habe da meine Bedenken. Es wäre erfreulich, wenn Sie diesbezüglich diskrete Nachforschungen anstellen könnten ... sehr diskrete. Ihre Ergebnisse teilen Sie auch nur mir mit. Ich werde selbst entscheiden, ob und wie sie dem Rat zugänglich gemacht werden. Sie verstehen, was ich meine?«


  Sie saß immer noch kerzengerade ganz vorn auf dem Stuhl und erwiderte mit nüchterner Stimme: »Selbstverständlich!«


  Jetzt überzog ein Lächeln sein Gesicht. »Dann wünsche ich Ihnen gutes Gelingen. Ich werde in naher Zukunft den Posten des Obersten Boten, den Marcks innehatte, neu besetzen. Eine junge, engagierte und vor allem loyale Frau könnte ich mir gut in dieser Position vorstellen.«


  Er nickte zum Zeichen dafür, dass sie verabschiedet war, und sie erhob sich sofort und verbeugte sich.


  »Ich werde mein Bestes geben und hoffe, dass ich mich des Vertrauens, das Ihr mir entgegenbringt, als würdig erweise.«


  


  Auf dem Weg zu ihrer Wohnung hätte sie am liebsten getanzt. Oberste Botin Kossolowy ... das klang nicht nur gut, das klang hervorragend. Sie sollte jetzt also den van Rhyn Erben zur Strecke bringen, damit der Rhanlord über die Mutter Oberin triumphieren konnte. Hätte er es ihr genau so gesagt, hätte sie den Auftrag auch angenommen. Weil sie von den Reichen und Mächtigen stets von oben herab behandelt wurde, bereitete es ihr großes Vergnügen, einen von ihnen zu Fall zu bringen, um zur Abwechslung einmal auf ihn hinabsehen zu können. Oberste Botin ... das war weit mehr, als sie sich jemals erträumt hatte. Welche Geheimnisse es auf der Erde auch immer gab: Sie würde sie ans Licht bringen.


  


  


  


  In Waldsee ging das Leben seinen gewohnten Gang, sah man einmal von dem Missgeschick ab, dass Erik aus den Hühnern, die für die Frühstückseier zuständig waren, fast Brathähnchen gemacht hätte. Er hatte seinen Freunden im Park vorführen wollen, dass er nunmehr den Feuerzauber beherrschte. Sie hatten trockne Äste zusammengetragen, und Erik hatte ihnen ein verfrühtes Osterfeuer versprochen. Nicht ein Fünkchen war im Reisig erschienen. Besonders ärgerlich war, dass Ralf sich dazugesellt hatte und kräftig lästerte. Erik hatte sich konzentriert, bis er nur noch die Äste sah, als Pförtner Möbius die Hühner in den Stall trieb, und die laut gackerten. Sekundenschnell hatte der Stall lichterloh gebrannt. Annas Wasserzauber hatte nicht nur den Brand gelöscht, sondern das Federvieh im Schwall in den Park gespült. Sie hatten lange gebraucht, alle wieder einzufangen. Möbius hatte sie nur vorwurfsvoll angesehen, weil die Hühner, braun vom Matsch, jetzt in einer Garage ohne Stroh nächtigen mussten, und Frau Meise hatte die verdreckten Jungen erst auf dringende Intervention des Ringlords ins Haus gelassen. Ralf, der sich natürlich nicht an der Einfangaktion beteiligt hatte, hatte als Einziger richtig Spaß gehabt.


  Erik vergaß die Sache schnell, weil Aeneas nur darüber lachte und ihm einen Brief von Leona gab, in dem sie ihr Verhalten erklärte und ihm versicherte, dass sie ihn liebe wie einen Bruder. Nach Ihren Angaben verlief das Verfahren gegen sie fair, und alle rechneten mit einem baldigen Freispruch. Wie der Brief in Aeneas’ Hände gekommen war, erfuhr Erik nicht. Der Ringlord sprach nur geheimnisvoll von einem etwas seltsamen Freund.


  Aeneas hatte ihm auch eine Akte zusammengestellt, die alles enthielt, was er bisher über seinen Vater, Duncan van Gandar, herausgefunden hatte.


  Beim Anblick eines Fotos seines Vaters fühlte er regelmäßig ein Gemisch aus Wehmut und Freude. Er konnte sich vorstellen, in vielen Jahren auch mal so auszusehen, und er hoffte und betete, dass Aeneas herausfand, was damals geschehen war.


  Für ihn ergab das, was er wusste, überhaupt keinen Sinn. Bote Marcks konnte mit dem Verschwinden seines Vaters nichts zu tun gehabt haben, war der doch davon ausgegangen, ihn getötet zu haben. Er musste also während des Brandes verschwunden sein, vermutlich mittels eines Reisezaubers. Zwei Fragen drängten sich ihm auf: Hatte er seine Landsleute einfach im Feuer sterben lassen und war allein geflohen? Was hielt einen Großmagier davon ab, zurückzukehren? Diese Fragen beschäftigten ihn jeden Abend vor dem Einschlafen. Er träumte jetzt oft von seiner Mutter, die mit ihm im Garten Ball spielte und lachte. Hin und wieder sah er jedoch auch seinen Vater, der auf den Reiseraum zueilte, während um ihn herum Leute starben.


  Tagsüber beschäftigte er sich mit Zauberübungen. Immer wieder suchte er den Übungsraum auf und versuchte sich an Feuerzaubern. Er hatte Bote Marcks fast eingeäschert und einen Stall verbrannt, jetzt gelang es ihm nicht mehr, eine Kerze zu entzünden.


  Als er sich darüber bei Aeneas beklagte hatte, hatte der nur gelacht und erklärt: »Es funktioniert nicht, weil du noch nicht so weit bist. Ich vergleich es mal mit dem Laufen. Bevor du einen Marathon bestreiten kannst und das auch in einer passablen Zeit, musst du sehr viel trainieren. Einfach mal so geht das nicht. Befindest du dich hingegen auf der Flucht, sorgt deine Angst dafür, dass du plötzlich schneller und weiter laufen kannst als je zuvor. So war es bei Marcks, so ist es auch, wenn du dich erschrickst. Da wir dich nicht permanent in Lebensgefahr bringen oder erschrecken können, damit du Zauber zustande bringst, wirst du jetzt schlicht und einfach üben müssen. Du bist gerade mal einen Monat hier, und der war recht aufregend. Gib dir etwas Zeit!«


  Also übte Erik weiterhin, sich zu konzentrieren, wenn er nicht gerade mit seinen neuen Freunden zusammen war, die ihm regelmäßig Trost spendeten, wenn ihm wieder nichts gelungen war.


  Holly vermutete, dass seine mangelnde Konzentrationsfähigkeit darin begründet lag, dass er viel zu viel Neuigkeiten zu verarbeiten hatte, mit denen sein Gehirn zu beschäftigt war. Dass nicht nur seine Freunde, sondern auch Aeneas diese Annahme teilten, beruhigte ihn ein wenig.


  Durch seine Gedanken geisterte zurzeit auch mehr der Urlaub auf Santorino, den Aeneas ihnen nach den Abenteuern von Turek spendiert hatte. Schon in wenigen Tagen würde er einen Planeten besuchen, der nur der Erholung und dem Vergnügen diente. Kristallklare, grüne Meere, schwarzsandige Strände und rote Gebirge boten die Kulisse für den größten Vergnügungspark im All. Das Jugendhotel, in dem Aeneas sie angemeldet hatte, verfügte über ein Riesenangebot an Freizeitgestaltung. Sogar Flüge auf Riesenvögeln und Erkundung des Meeres in Panoramaunterwasserfahrzeugen gehörten dazu. Er hatte sich schon so viele Dinge aufgeschrieben, die er unbedingt versuchen wollte, dass er nicht sicher war, alles in einer Woche zu schaffen. Surfen stand nur Hollys wegen auch auf dem Programm. Als schlechter Schwimmer graute ihm davor, als Kamerad, der gern mehr für sie sein wollte, konnte er es nicht einfach streichen.


  Adrian machte sich permanent darüber lustig, dass sie es über Händchenhalten und kleine Küsschen noch nicht herausgebracht hatten. Ihm selbst war das nur recht. Schließlich kannten sie sich erst ein paar Wochen. In Holly meinte er, eine Seelenverwandte gefunden zu haben. Sie war anders als seine bisherigen Freundinnen. Sie träumte nicht davon, Model zu werden, sie schminkte sich nicht und wollte auch nicht dauernd shoppen. Sie reparierte lieber irgendwelche Sachen oder half irgendwo aus. Ob Babysitter, Aushilfe im kleinen Supermarkt, oder Schneefegen bei alten Leuten ... Holly sagte nie nein. Alle jungen Männer in Waldsee und Umgebung schienen Anna zu kennen, Holly kannte schlicht jeder. Alte Frauen winkten ihr zu, Männer öffneten die Motorhaube ihres Autos in der Hoffnung, sie könnte erkennen, woher das seltsame Klappern beim Gasgeben kam, kleine Kinder rannten ihr entgegen.


  Durch sie kannte er nun ebenfalls halb Waldsee und kaufte auch schon für Oma Gertrud ein, die gerade eine künstliche Hüfte bekommen hatte und noch nicht wieder richtig laufen konnte. Wenn viel Schnee gefallen war, machte er sich auf, um den Weg zum Haus der Petersens zu räumen. Das Ehepaar war über achtzig und bedankte sich mit den leckersten Keksen, die er jemals gegessen hatte. Angebotenes Geld hatte er abgelehnt, weil er von Holly wusste, dass die beiden nur über eine sehr kleine Rente verfügten. Hatte er die Hilfestellungen anfangs nur geleistet, um Holly zu gefallen, machten sie ihm immer mehr Spaß. Dankbare Gesichter, ein warmer Händedruck und bunt gestrickte Kuschelsocken von Oma Gertrud entschädigten schnell für die geopferte Zeit.


  


  Eines Abends spielte er im kleinen Kaminzimmer gerade Doppelkopf mit Holly, Adrian und Anna, als Lennart auf sie zusteuerte.


  »Habt ihr schon das Neueste gehört? Aeneas bekommt eine Assistentin.« Er ließ den folgenden Namen auf der Zunge zergehen. »Eine Erma Kossolowy.«


  Adrian schüttelte sich sofort. »Oh, Mann, der Name lässt mich spontan an strenge Kostüme, derbe Wanderschuhe und borstige Haare an den Beinen denken.«


  »Wollte Aeneas denn eine Assistentin?«, fragte Anna stirnrunzelnd.


  »Bestimmt keine Erma Kossolowy«, erwiderte Adrian und rollte mit den Augen. »Das klingt nach finsterem, östlichem Geheimdienst aus einem alten Bond-Film.«


  Lennart setzte sich auf einen freien Stuhl, begann wie üblich sofort, damit herumzukippeln, und nickte ihm zu: »Wenn ich meinem Vater Glauben schenken darf, dann ist es tatsächlich etwas Ähnliches. Aeneas soll mal wieder überprüft werden.«


  »Warum das denn?«, fragte Holly und schmiss ihre Karten auf den Tisch.


  Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Aus denselben Gründen wie immer: Offiziell wird unsere Sektion nicht gut genug geführt. Vergnügungssucht verdrängt die Rhan-Prinzipien. Woran liegt das? Die Erde hat einen Ringlord nicht verdient, oder der Ringlord kommt seinen Aufgaben nicht nach. Du kannst es dir aussuchen.«


  »Sittenverfall! Unsere Moral ist auf dem Tiefpunkt. Ich hab es immer geahnt«, rief Adrian und klopfte bei jedem Wort energisch auf den Tisch.


  Gerrit, der gerade herangeschlendert kam, strich ihm tröstend über den Kopf: »Ich weiß zwar nicht, was dich reitet, aber ich mag dich trotzdem. Habt ihr schon von der neuen Erma Kosso... irgendwas gehört?«


  »Wir sprechen eben über sie«, bejahte sein Trainer.


  »Ihr Name klingt nach Haaren auf den Zähnen«, erklärte Gerrit schaudernd und stopfte sich ein paar Chips, die Anna mitgebracht hatte, in den Mund.


  »Ich sag es ja: Haare überall von Kopf bis Fuß.« Adrian schüttelte sich erneut, und Anna und Holly kicherten.


  Erik fand die ganze Sache nicht so komisch. »Könnte es sein, dass die meinetwegen hier aufkreuzt, Lennart? Weil ... du weißt schon.«


  Der schüttelte den Kopf. »Mit dir hat das nichts zu tun. Der Rhanlord kann die Mutter Oberin nun mal nicht leiden, weil die ihm zu häufig und zu gern in die Suppe spuckt. Leider ist die hohe Dame selbst unangreifbar. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit bekommt Aeneas daher die volle Breitseite der Liebenswürdigkeit unseres Oberhauptes ab. Was glaubst du, warum der Rhanmarú meidet wie die Pest? Aber diese Erma soll die absolute Härte sein. Hasst angeblich alle, die der Oberschicht entstammen. Der Kronprinz der van Rhyns wird bestimmt ihr erklärter Liebling sein.«


  Erik runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass Aeneas aus einer großen Familie stammt.«


  »Der dürfte ‘ne längere und imposantere Ahnenreihe haben als jedes Königshaus auf unserer guten Mutter Erde«, erklärte Holly. »Lies mal bei Gelegenheit im Geschichtsbuch Rhanmarús! Den Namen van Rhyn findest du auf jeder zweiten Seite. Wenn diese Dame auf große Namen steht, dann ist sie bei Aeneas goldrichtig.«


  »Wenn wir wollen, dass er weiter auf der Erde bleibt, dürfen wir jedenfalls nicht zulassen, dass sie ihm ans Bein pinkelt«, mischte Lennart sich wieder in das Gespräch.


  »Ich hoffe, du meinst das jetzt im übertragenen Sinn?«, mutmaßte Adrian. »Oder ist die so abartig drauf?«


  Er erntete nur ein angedeutetes Grinsen, machte jedoch unbeirrt weiter. »Notfalls kann Erik sie abfackeln. Wir müssen ihm nur ordentlich Angst machen. Ein Zauberlehrling, ein bedauerliches Versehen! So sorry!«


  »Ihr seid unmöglich«, seufzte ihr Trainer und bediente sich ebenfalls an den Chips. »Kann man mit euch auch mal vernünftig reden?«


  »Um diese Zeit nicht mehr«, kam Adrians prompte Antwort.


  Lennart überhörte ihn. »Wir tun einfach so, als wären wir wohlerzogene Rhan. Gebt das weiter! Wer weiß, vielleicht bleibt sie dann nicht lange.«


  »Was heißt denn hier, wir tun als ob?« Anna verzog empört das Gesicht.


  »Schätzchen, das bringen wir dir bei. Wenn es um unseren geliebten Meister geht, schaffen wir das sogar bei dir«, verkündete Adrian in Annas jetzt noch empörteres Gesicht.


  Lennart und Erik waren zumindest so nett, sich zum Grinsen wegzudrehen.


  


  2. Kapitel


  Aeneas empfing den Besuch am nächsten Tag im Reiseraum und war überrascht. Er hatte zugegebenermaßen ähnliche Gedanken wie seine Schützlinge gehegt und sah sich jetzt einer Frau um die dreißig gegenüber. Sie reichte ihm bis zur Schulter und trug ihr blondes Haar superkurz. In ihrem saloppen Hosenanzug sah sie ausgesprochen ansehnlich aus. Er bemerkte, dass sie ihn mit hochgezogenen Brauen abwartend ansah, und ergriff das Wort: »Frau Kossolowy, ich heiße Sie im Namen aller Bewohner Waldsees willkommen. Da Sie als meine Assistentin auftreten werden, verzichten Sie bitte auf die förmliche Anrede. Wir freuen uns immer über Besuch von Rhanmarú. Geschichten aus der Heimat interessieren jeden, auch wenn die meisten hier sie noch nie besucht haben.«


  Lächelnd streckte er ihr die Hand entgegen. »Ich bin Aeneas van Rhyn.«


  Sie ergriff die Hand und nickte, allerdings ohne jedes Lächeln. »Ich weiß Ihre freundliche Begrüßung zu schätzen und nehme das Angebot, beim »Sie« zu bleiben, gern an. Aber wir sollten nur von Anfang an klare Verhältnisse schaffen. Zum Geschichtenerzählen bin ich nicht hier. Ich werde zwar offiziell als Ihre Assistentin geführt, bin jedoch zur Überprüfung der Einhaltung der Rhan-Regeln gekommen. Der Oberste Rat macht sich Sorgen um diese Sektion.«


  Seine Augen funkelten. »Das ist ja nett. Die Erde hat bisher niemanden interessiert, geschweige denn ihm Sorgen bereitet.«


  »Sie finden das witzig?«


  »Nein, wie ich schon sagte, finde ich das nett. Bis vor Kurzem diente dieser Planet schließlich als Ort der Verbannung. Nunmehr erfährt er erstaunliche Beachtung. Möchten Sie gleich einen ersten Inspektionsgang unternehmen? Unsere erwachsenen Mitbürger gehen um diese Zeit meist ihrem Broterwerb nach, aber in den Gesellschaftsräumen dürften sich einige Jugendliche aufhalten. Die haben noch Weihnachtsferien. ... Oder möchten Sie zunächst auf Ihr Zimmer?«


  Frau Kossolowy fixierte ihn durchbohrend und keineswegs freundlich. »Ich würde gern einen Rundgang machen.«


  Gemeinsam gingen sie durch die prächtige und edel ausgestattete Eingangshalle. Die Assistentin ließ ihre Blicke über Fenster mit Butzenscheiben, den riesigen Kamin, in dem ein munteres Feuer prasselte, Antiquitäten und Ölgemälde schweifen.


  »Nobel, nobel! Aber das war ja zu erwarten. Wer mag sich schon verschlechtern, nicht wahr?«, fragte sie bissig.


  »Ich habe das Haus so übernommen und kann zum Beispiel mit den Bildern überhaupt nichts anfangen. Ein, zwei sollen sogar wertvoll sein. Für meine Privatgemächer ziehe ich jedenfalls zeitgenössische Kunst den Ölschinken vor.« Er grinste bei diesen Worten in sich hinein. Seine Privatgemächer bestanden aus seinem Büro, einem Bad und einem spartanisch eingerichteten Schlafzimmer, und die Zeichnungen der Kindergartenkinder konnte man nur sehr eingeschränkt als zeitgenössische Kunst bezeichnen.


  Die Dame neben ihm kniff allerdings wütend die Lippen zusammen.


  


  Gemeinsam betraten sie einen Gemeinschaftsraum mit Billardtisch Dartscheibe und diversen Sitzgruppen.


  Aeneas fuhr erschrocken zusammen, als alle Jugendlichen aufsprangen, den Blick zur Tür richteten und brüllten: »Seid gegrüßt, Ringlord!«


  Er konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, erwiderte aber den offiziellen Gruß mit: »Seid gegrüßt, Rhan! Ich möchte euch meine neue Assistentin ... offizielle Assistentin, Frau Erma Kossolowy, vorstellen.«


  Ein Chor rief: »Wir grüßen Sie, Assistentin Kossolowy!«


  Die erwiderte den Gruß und nickte in die Runde. Ein einzelnes »Wow!« störte den würdevollen Moment, und Aeneas blinzelte Adrian zu.


  Die Begrüßung in den anderen Räumen verlief ähnlich. Der Ringlord hatte Mühe, ernst zu bleiben, als Lennart auf die Frage der Assistentin, wie es ihm hier gefiele und wie er über sein Leben als Rhan denke, antwortete: »Sehr gut, da wir unter dem Schutz und der Anleitung eines Ringlords stehen. Es ist uns eine ehrenvolle Verpflichtung, unser Leben den Heiligen Regeln der Rhan zu weihen. Unser Bestreben ist es, unserem Heimatplaneten, unserem Rhanlord und unserem Ringlord mit aller Kraft zu dienen.«


  Lennarts Blick war bei dieser hübschen Ansprache so starr geradeaus gerichtet, dass Aeneas erkannte, dass der ebenso wie er Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken. Wie auch in den anderen Räumen ließ er Frau Kossolowy beim Abschied vorgehen und verneigte sich in ihrem Rücken dankend vor den Jugendlichen. Die streckten ihrerseits grinsend ihre Daumen in die Höhe.


  »Der erste Eindruck, den ich gewonnen habe, ist sehr gut«, bemerkte die Assistentin nach dem letzten Raum.


  »Was bringt mich bloß auf den Gedanken, dass Sie das stört?«, fragte er.


  Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. »Sie scheinen diese Untersuchung nicht besonders ernst zu nehmen. Das sollten Sie aber. Glauben Sie nicht, dass mich Ihr Name oder Ihre noble Lebensart in irgendeiner Weise beeindruckt. Mich interessiert nicht die Fassade, sondern das, was sich dahinter verbirgt.«


  Blöde Kuh, dachte er, sagte allerdings: »Eine lobenswerte Einstellung.«


  Seine Zustimmung wurde mit starrer Miene aufgenommen. Ungehalten fuhr sie fort: »Für sinnloses Geplänkel bin ich nicht aufgelegt. Ich habe mich daheim mit den hiesigen Methoden der Datenspeicherung vertraut gemacht und benötige nur noch die Codes für die Personalakten auf dem PC.«


  »Dann sehen Sie mal zu, wie Sie da rankommen. Von mir bekommen Sie die nämlich nicht.«


  Sie hatten wieder die Halle erreicht. Frau Kossolowy blieb vor dem Kamin stehen und drehte sich zu ihrem Begleiter um. Ihre Augen funkelten, ihre Wangen waren leicht gerötet. »Ich habe mich wohl verhört. Was erlauben Sie sich?«, keuchte sie. »Sie haben mir jede Unterstützung zu gewähren.«


  »Das wüsste ich aber«, gab er trocken zurück.


  »Wie bitte? Soll ich das etwa dem Rat melden?«


  Er zuckte die Achseln. »Von mir aus. Sie sollten sich nur zuvor Ihre Befugnisse genauer ansehen. Die erstrecken sich nämlich nicht auf die Überprüfung sämtlicher Bewohner.«


  »In erster Linie soll ich tatsächlich Sie überprüfen.« Ihrem Tonfall war deutlich anzuhören, dass sie vor Wut kochte.


  Aeneas genoss es und lächelte. »Dann tun Sie das! Oh, da kommt ja schon Frau Meise. Sie wird sie in Ihre Räume geleiten. Möchten Sie eines unserer luxuriösen Zimmer oder lieber einen Abstellraum, um sich heimischer zu fühlen?«


  »Wie können Sie es wagen?«, zischte sie und rang sichtbar um Fassung und um Worte. Ihr Mund öffnete und schloss sich immer wieder.


  Aeneas lächelte unvermindert. »Sie wissen, wer ich bin, und ich weiß, wer Sie sind. Das Vorwerfen unterschiedlicher Herkunft funktioniert generell in beide Richtungen, verehrte Frau Assistentin. Wir können uns die ganze Zeit über weiter angiften, oder wir können in Zukunft zumindest so tun, als wären wir vernunftbegabte Erwachsene. Ich pass mich gern an und überlasse die Entscheidung Ihnen.«


  Aus leichter Röte im Gesicht waren dunkelrote Flecke geworden. »Sie sind ein ...«


  »Ringlord, Frau Kossolowy, also vergreifen Sie sich besser nicht mehr im Ton, sonst sehe ich mich gezwungen, Sie mit besten Grüßen aber umgehend an den Rat zurückzuschicken. Den Rat würde es kaum stören, denn ich habe dort tatsächlich mehr Freunde als Feinde, Sie hätten jedoch ihrem eigentlichen Auftraggeber, dem Rhanlord, eine Menge zu erklären. Halten Sie mich nicht für dämlich! Ich lebe nicht auf Rhanmarú, doch ich versuche aus gutem Grund, mich stets auf dem Laufenden zu halten.«


  Er wandte sich zur stämmigen Haushälterin um, die mit unbeteiligter Miene näher kam. »Frau Meise, seien Sie bitte so gut und geleiten Sie unseren Besuch aufs Zimmer.«


  


  Am nächsten Nachmittag ging der Ringlord neben Erik im Nieselregen durch den Park auf das Herrenhaus zu. Beide waren durchnässt und verdreckt, und Aeneas humpelte.


  Erik warf ihm einen verlegenen Seitenblick zu. »Du übertreibst, oder?«


  »Fragt jemand, der mir gerade die Beine weggetreten hat«, beschwerte sich sein Begleiter mit unüberhörbarem Tadel. »Von hinten!«


  »Ich hab den Ball gespielt.«


  »Da war wohl der Wunsch der Vater des Gedankens. Wie wolltest du denn durch mich hindurch an den Ball kommen?«


  Erik grinste. »Was willst du eigentlich? Ich hab es doch geschafft. Gib zu, du hinkst nur, damit ich mich mies fühle.«


  Der stöhnte auf. »Weißt du, ich gehöre nicht unbedingt zu den vorsichtigen Typen, aber, als ich dich auf dem Spielfeld sah, hätte ich eure Einladung sofort ablehnen müssen. Ich hab’s daher nicht besser verdient.«


  »Och, Aeneas, jetzt übertreibst du wirklich«, protestierte Erik und kicherte.


  »Jugendliche Unbekümmertheit«, deklamierte der, wurde dann übergangslos ernst. »Eigentlich hatte ich dich tatsächlich gesucht. Ich habe eine Vermutung, wo dein Vater sein könnte. Bevor ...«


  »Was? Das ging ja schnell«, kreischte sein junger Begleiter, packte ihn bei den Oberarmen, schüttelte ihn durch und riss ihn ungestüm fast um.


  »Oh, bitte«, stöhnte der Ringlord und rieb sich sein Knie. »Ich frage mich langsam, ob ich dich als Freund oder als Feind betrachten soll.«


  Erik ignorierte den Blödsinn und strahlte ihn an. »Wo ist er? Können wir gleich zu ihm?«


  »Ich habe doch nur eine Vermutung und benötige noch weitere Informationen. Leider hat der Rhanlord mich zu sich befohlen, wie du weißt. Ich werde kaum rechtzeitig vor eurer Abreise wieder hier sein. Wenn du aus dem Urlaub zurück bist, weiß ich garantiert mehr. Mach dir keine Gedanken, genieße die Reise und überlasse die Suche nach deinem Vater einstweilen mir, ja!«


  »Wo ist er denn? Und warum kann er nicht herkommen?«


  »Ich werde dir alles erzählen, wenn ich mir sicher bin.« Der Ringlord legte Erik die Hand auf die Schulter. »Dein Vater ist nun einmal ein Geächteter und deine Mutter war eine Marú: eine inakzeptable Herkunft für einen Rhan. Wir beide finden diese Ansicht zurecht blöd, müssen jedoch mit ihr leben und wir wollen dieser offiziellen Assistentin keinen Grund zum Jubeln liefern, oder? Dass ich ausgerechnet jetzt nach Rhanmarú muss, deutet darauf hin, dass der Rhanlord seiner Botin freie Bahn zum Schnüffeln verschaffen will. Hab also Geduld und unternimm selbst nichts! Könntest du mir das versprechen?«


  Erik musste nicht lange überlegen. »Hab ich dir doch schon versprochen. Ich wüsste eh nicht, was ich machen sollte.« Ein breites Grinsen überzog plötzlich sein Gesicht. »Traust du dich überhaupt, etwas gemeinsam mit mir zu unternehmen.«


  »Ich zittre bei der Vorstellung, aber ich bin schließlich Ringlord und als solcher verdränge ich tapfer meine Furcht.« Er sah über Eriks Schulter hinweg und seufzte tief auf.


  »Liebe Güte, meine Glückssträhne reißt heute gar nicht ab. Sieh zu, dass du ins Haus kommst! Da kommt nämlich meine charmante, völlig vorurteilsfreie Traumfrau auf uns zu.«


  »Frag sie mal, ob sie Haare an den Beinen hat«, bat Erik kichernd und rannte unwesentlich später grüßend an Frau Kossolowy vorbei, die gerade von einem Gang durch den Ort zurückkam.


  Die Assistentin war ausgesprochen missgelaunt. Waldsee war wirklich beschaulich mit seinem See und dem Wald, den Alleen und den zum Teil reetgedeckten Einfamilienhäusern. Ein hübsches Örtchen mit fleißigen Bürgern, die ihrer Arbeit nachgingen, im hiesigen Supermarkt einkauften oder Weihnachtsbeleuchtung demontierten.


  Dass viele Rhan, die vielleicht schon in zehnter Generation auf der Erde geboren waren, und deren Magie nicht ausreichte, eine Kerze zu entzünden, mittlerweile an einen fremden Gott glaubten, konnte sie hinnehmen. Dass Lokalpolitik mehr interessierte als die interplanetare Politik des Rhanlords, konnte sie verstehen. Aber stundenlang hatte sie jetzt auch Lobreden über van Rhyn über sich ergehen lassen müssen. Die Bewohner Waldsees schienen nahezu vernarrt zu sein in ihren ruhmreichen und doch so liebenswürdigen und umgänglichen Ringlord. Die älteren Bürger fühlten sich völlig sicher unter seinem Schutz und schätzten seine Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit. Für die jungen Männer schien er das Idol schlechthin zu sein, und es schien kaum eine Frau unter neunzig zu geben, die ihn nicht anhimmelte.


  Frau Kossolowy hatte ihren Rundgang abgebrochen, bevor sie ihrem immer stärker werdenden Brechreiz über diese Lobhudelei und Schwärmerei erlegen war. Aber zumindest hatte sie erfahren, dass er unlängst einen Jungen in seine Obhut genommen hatte. Es kam ihr seltsam vor, dass van Rhyn sich selbst um ihn kümmern wollte, statt ihn in eine intakte Familie zu geben, von denen es hier nur so wimmelte. Welcher unverheiratete Mann würde so etwas tun? Ihr Gespür für Ungereimtheiten hatte sie dorthin gebracht, wo sie jetzt war. Es würde sie auch weiterbringen. Daher ging sie nun mit schnellen Schritten auf die Ursache ihrer Übelkeit zu.


  »Kann ich Sie kurz sprechen?«, fragte sie und betrachtete ihn derweil missbilligend von oben nach unten. »Oder komme ich ungelegen?«


  »Niemals! Wenn Sie es eilig haben, schießen Sie los, sonst kommen Sie in einer halben Stunde in mein Büro. Ich glaube, ich könnte eine Dusche vertragen. Kennen Sie Fußball? Ein lustiger Zeitvertreib! Es gibt nur einen Ball für alle ... «


  Die Assistentin hatte verdreckte Jeans und einen Pullover, der jetzt mehr schlammfarben als schwarz war, vor Augen, vergaß ihr eigentliches Anliegen und unterbrach rüde seine Ausführungen: »Denken Sie gelegentlich daran, welche Position sie verkörpern? Sie sind ein Hochlord.«


  »Meine Mannschaft hat ja auch gewonnen«, erklärte er mit einem Lachen in der Stimme. »Ich hab vier Tore geschossen, eigentlich sogar fünf, aber eins soll Abseits gewesen sein. Was immer das auch bedeutet. Habe ...«


  »Ich kann das nicht begreifen«, fuhr sie erneut dazwischen. »Sie bekleiden eines unserer höchsten Ämter und benehmen sich wie ein kleiner Junge.«


  »Wer sagte noch, Mädchen werden erwachsen, Jungen nur größer?«


  »Bei allen Göttern! Sie sind ein Hochlord.«


  »Das erwähnten sie bereits.«


  »Sie scheinen das auch immer wieder zu vergessen. Tragen sie zum Beispiel nie Kleidung, die mehr Respekt fordert?«


  Er kniff verwirrt die Augen zusammen. »Offen gesagt habe ich noch nie darüber nachgedacht, dass einer Hose oder einem Hemd Respekt entgegen gebracht werden könnte. Ich glaubte, der könne nur den Personen darin gelten. Sollte ich da falsch liegen?«


  »Machen Sie sich über mich lustig?« Die Assistentin vergrub mit wütendem Blick ihre Hände in den Manteltaschen.


  »Nein«, lenkte ihr Begleiter ein. »Warum reagieren Sie eigentlich immer feindselig?«


  Sie schien sich nur mühsam beherrschen zu können. »Weil Ihre lässige Art mich anwidert. Für einen Hochwohlgeboren ist alles so einfach und lustig. Was glauben Sie, wieweit ich gekommen wäre, wenn ich mir Ihre Extravaganzen erlaubt hätte? In Schimpf und Schande hätte man mich vom Hof gejagt. Glauben Sie, allein Ihr Name gibt Ihnen das Recht, sich über Konventionen und Regeln hinweg zu setzen?«


  Offensichtlich musste hier jemand gewaltigen Frust abbauen. Aeneas kannte diese Gemütsverfassung nur zu gut, verkniff sich daher jede provokante Bemerkung und erklärte stattdessen ernst: »Kein Name gibt irgendwem das Recht, sich über irgendetwas hinwegzusetzen.«


  »Warum tun Sie dann so? Sie treten Traditionen und Rhan-Regeln mit Füßen und werden dadurch Ihrer Verantwortung den Jugendlichen gegenüber nicht gerecht. Sie sollten ihnen durch Disziplin und würdevolles Auftreten ein Vorbild sein, aber Sie kennen augenscheinlich weder das eine noch das andere«, erwiderte sie heftig.


  Eben hatte er sich vorgenommen, freundlich zu sein und Entgegenkommen zu demonstrieren. Diese Gedanken waren wie weggeblasen. Sein Ärger war ihm jedoch weder anzusehen noch anzuhören, als er fragte: »Sagen Sie, Frau offizielle Assistentin, was hält Sie hier? Sie haben Ihr Urteil über mich doch bereits im Koffer mit hergebracht. Warum wollen Sie unsere Zeit verschwenden und nehmen nicht stattdessen Ihren Koffer und Ihr Urteil, gehen zurück nach Rhandana und berichten dem Rat über meine Unzulänglichkeiten?«


  Ihre Augen funkelten und sie erwiderte mit zornbebender Stimme: »Weil ich meine Aufgabe im Gegensatz zu Ihnen ernst nehme. Ich bin nämlich nicht mit dem großen Namen van Rhyn zur Welt gekommen und muss etwas leisten für meine Karriere. Haben sie auch nur die geringste Vorstellung von Arbeit, Pflichtgefühl und Verantwortung? Können sie zumindest erahnen, wie es sein könnte, wenn einem nicht alles in den Schoß gelegt wird?« Nahezu hasserfüllt starrte sie den Ringlord an.


  Der erwiderte ihren Blick mit unergründlicher Miene, schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging zum Haus.


  


  3. Kapitel


  Dass der Rhanlord ihn zum überfälligen Jahresbericht einbestellt hatte, kam Aeneas diesmal nicht einmal besonders ungelegen, da er ohnehin nach Rhanmarú wollte. Ärgerlich war nur, dass er bei seinem Vorgesetzten Zeit vertrödeln würde und dass er der Etikette wegen einen Adjutanten mitnehmen musste. Er hatte sechs, aber drei von ihnen waren gerade im Skiurlaub. Ziemlich überrascht war er gewesen, als Lennart sich sofort angeboten hatte, ihn zu begleiten. Eigentlich hatte er den nur gefragt, um ihn nicht zu übergehen und mit einer Ablehnung gerechnet. Doch der hatte erklärt, Santorino von Familienurlauben gut zu kennen, den Rhanlord jedoch noch nie persönlich getroffen zu haben.


  


  Nur ein paar Stunden später löste er wahre Begeisterungsstürme bei seinem Freund aus mit der Ankündigung, sie würden zunächst die Mutter Oberin aufsuchen, um eventuell etwas über den Aufenthaltsort von Eriks Vater zu erfahren.


  Sie hatten Aeneas’ Residenz auf Rhanmarú verlassen und legten die kurze Wegstrecke zum Weißen Turm zu Fuß zurück. Blumenwiesen, in denen bunte Laufvögel herumstolzierten, lagen zur Rechten und zur Linken. Nahezu lautlos schwebten Gleiter über sie hinweg. Auf Rhanmarú verstand man es perfekt, modernste Technik mit den Schönheiten der Natur oder mit Tradition zu verbinden. Seit kurzem war es Mode, sich in Kutschen, die von möglichst exotischen Tieren gezogen wurden, zu Partys bringen zu lassen.


  Lennart schüttelte den Kopf. Rhan waren in der Tat eigenwillig. Modernste Technik wurde immer wieder von der Nostalgie überholt. Er lenkte seine Gedanken zum Grund ihres Besuches und erklärte: »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät zur Audienz beim Rhanlord.«


  Aeneas zuckte die Achseln. »Und wenn schon!«


  »Oh, Kumpel, du machst es dir gern schwer, oder? Schon mal etwas von Diplomatie gehört?« Lennart schüttelte grinsend den Kopf.


  »Ich halte Eriks Problem für wesentlich wichtiger.«


  »Und du glaubst, die Mutter Oberin kann dir helfen?«


  »Das ist ja das Blöde«, murmelte der Ringlord. »In Anbetracht der Umstände ist sie die Einzige, die ich fragen kann, ohne gleich vorm Tribunal zu landen.«


  »Na, das ist doch prima! Ich kenne die Ehrwürdige Mutter ja auch noch nicht. Vater sagt, sie ist unglaublich.«


  »Treffend ausgedrückt«, erwiderte Aeneas matt.


  Lennart fiel auf, dass sein Begleiter immer langsamer und wortkarger wurde, je näher sie dem gewaltigen Turm der Oberin kamen, und fragte verwundert: »Ist was?«


  »Nein!«


  Der Adjutant sah sich um. Die Erbauer des Turms hätten kaum eine idyllischere Umgebung wählen können. Dunkelrote Wälder, kristallklare Seen und schwarze Berge, aus denen eine Unmenge von tosenden Wasserfällen herunterstürzte, gaben den passenden Rahmen für den gewaltigen, schneeweißen Turm, der im Sonnenlicht wie Kristallzucker glänzte.


  »Bist du hier aufgewachsen?«, fragte er beeindruckt.


  »Ja!«


  Lennart grinste und sah seinen Begleiter versonnen an. Der trug diesmal dem Anlass entsprechend seine offizielle Robe: Hemd, Hose und Stiefel waren so schwarz wie der bodenlange Umhang, den am Kragen lediglich das goldene Symbol der Ringlords zierte. Der alte Schwertgürtel wurde von einer Schnalle gehalten, auf der ein Greif, Wappentier derer van Rhyns, eingeprägt war. Groß und gut gebaut war Aeneas so schon eine imposante Erscheinung. Lennart schüttelte ungläubig den Kopf, als ihm einfiel, dass er vor ein paar Stunden im Matsch mit ihm um einen Ball gekämpft hatte. »Wie warst du eigentlich als Kind, Aeneas?«, fragte er aus einer Eingebung heraus.


  »Kleiner, nehme ich an.«


  Der Jüngere prustete los. »Du kommst immer so richtig aus dir raus, wenn es um persönliche Dinge geht. Dann bist du kaum noch zu bremsen. Wie ist deine Großmutter denn so?«


  »Klein, alt und, wie dein Vater sagte, unglaublich!«


  Sie standen vor dem Turm, dessen riesige Tür ebenfalls ein eingebrannter Greif zierte.


  Der Ringlord atmete tief durch und klopfte. Eine blau gekleidete Dame öffnete. »Aeneas, welch nette Überraschung. Komm herein! Gut siehst du aus, besser jedenfalls als beim letzten Mal. Und so ein schmucker Begleiter!«


  Der Ringlord gab der alten Frau einen Kuss auf die hingehaltene, runzlige Wange. »Sei gegrüßt, Maya. Das ist Lennart Tamiris, Sohn des Ratsvorsitzenden und mein Adjutant. Kann er im Salon warten?«


  »Natürlich! Da sind jetzt Novizinnen. Aber die werden sich über den unerwarteten Besuch freuen.«


  Lennart spähte gerade die steile Wendeltreppe hoch. »Doll, wie viele Stufen die wohl hat?«


  »Vierhundertvierundsechzig!« kam Aeneas’ prompte Antwort. Er öffnete die Tür zum Salon, und Lennart glaubte zu träumen. Ein Dutzend junger Damen lächelte ihm entgegen.


  »Donnerwetter!«, entfuhr es ihm, als er in den Raum geschoben wurde. »Lass dir ruhig Zeit!«


  Der Ringlord machte sich notgedrungen an den Aufstieg und versuchte wie üblich, sein Herzklopfen zu ignorieren. Kaum oben angekommen hörte er die Stimme seiner Großmutter. »Tritt ein, Aeneas!«


  Er öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Die Oberin saß wie immer auf ihrem hässlichen Greifenthron. Doch zu ihren Füßen, wo sonst irgendwelche Bestien ihr Lager hatten, saß heute eine bildschöne Frau in einem Meer aus weißblonden Haaren und lächelte ihm entgegen.


  »Was stehst du da blöd rum? Komm und begrüß mich endlich«, krähte die Oberin.


  Aeneas ging durch den Raum, ließ sich auf ein Knie nieder und küsste die ausgestreckte Hand. »Seid gegrüßt, Ehrwürdige Mutter Oberin!«


  »Fürchtest oder hoffst du jetzt, dass ich Shanna auf dich hetze?« Sie warf einen kurzen Blick auf ihren erschüttert wirkenden Enkel, klopfte der jungen Frau auf die Schultern und kicherte. »Steh auf, Kind!«


  Die Schönheit erhob sich graziös, schüttelte die üppige Haarmähne, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und streckte die Hände aus. Blitzende Klingen fuhren aus silbernen Handschuhen, die die Finger freiließen.


  Der Ringlord schluckte und sah von ihr zu seiner Großmutter.


  Die lachte schallend auf und forderte vergnügt: »Mach dir nicht ins Hemd, Aeneas! Shanna, lass uns allein! Mein Enkel kriegt sonst keinen Ton heraus.«


  Hüftschwingend ging die Angesprochene aus dem Raum, allerdings nicht, ohne ihm zuvor aufreizend zuzublinzeln.


  »Sie kommt von Jaos, ist genauso gefährlich wie die Wolfshunde, aber viel unterhaltsamer. Und jetzt sag, warum du schon wieder hier bist. Erst lässt du Jahre vergehen, ohne mich zu besuchen, plötzlich kannst du nicht genug von meiner Gesellschaft bekommen.«


  Aeneas benötigte einige Sekunden, bevor er antworten konnte. »Mein Mündel, Erik, ist ein Träumer und er ist sich sicher, dass von Gandar noch lebt. Ich neige allmählich dazu, ihm zuzustimmen. Was weißt du über Rantaris? Es könnte sein, dass sein Vater dort ist. Gibt es eine Möglichkeit den Planeten wieder zu verlassen, ohne den Berg zu sprengen? Ich würde in Anbetracht der Umstände ungern Aufmerksamkeit auf mein Vorhaben lenken.«


  »Rantaris?« Die Oberin zuckte merklich zusammen. Ihre Finger zerdrückten den knotigen Stock fast. »Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Erst suchst du deinen Vater, jetzt suchst du Eriks Vater. Hast du einen mysteriösen Vaterkomplex? Du bist alt genug, um darüber hinweg zu sein. Warum suchst du nicht nach einer passenden Frau für dich. Dann könntest du selbst Vater werden und vielleicht so Ruhe finden.«


  Er verdrehte die Augen. »Großmutter, bitte, lass nur einmal deine Sticheleien! Ich habe einen Termin beim Rhanlord, daher nicht viel Zeit, und es ist wirklich wichtig. Ob du mir etwas sagen kannst oder nicht - Rantaris aufsuchen, werde ich auf jeden Fall.«


  »Und schon wäre ich dich ein für alle Mal los. Der Gedanke hat was.« Die Oberin blinzelte ihren Enkel an, und der verneigte sich umgehend.


  »Dann darf ich mich verabschieden. Ich wünsche Dir einen friedvollen Tag.« Er drehte sich zur Tür und bekam den Stock seiner Großmutter ins Kreuz.


  »Was soll denn das werden? Spielst du in der offiziellen Tracht den ehrwürdigen Hochlord?«


  Über die Schulter hinweg antwortete er: »Ich spiele gar nichts. Offensichtlich willst du nicht mit mir über Rantaris reden, und zum Plaudern fehlt mir einfach die Zeit. Leb wohl!«


  Er war halb durch den Raum, als ihn der Stock in den Kniekehlen traf. Er knickte ein, erhielt einen weiteren Schlag auf den Rücken und drehte sich gottergeben wieder um. »Großmutter, ich bin kein kleiner Junge mehr und durchaus verständig. Du hättest mir sagen können, dass ich bleiben soll.«


  Ihre weinrote Robe hob ihre Blässe hervor. Ihr Gesicht wirkte nahezu geisterhaft, ihre Stimme war jedoch fest. »Papperlapapp! Wie kommst du eigentlich darauf, dass dieser totgehoffte Eidbrecher auf Rantaris sein könnte?«


  »Ich habe mir die Aufzeichnungen über den Brand angesehen. Es gab viel zu wenige Leichname für die Anzahl der Toten. Die irdische Polizei nahm seinerzeit an, dass viele völlig zu Asche verbrannt waren. Aber das ist eher selten, und die Annahme rührte sicher daher, dass die Polizisten nicht davon ausgingen, dass Magie im Spiel gewesen sein könnte. Sonst hätte sie das Fehlen von Zähnen, Schmuck und Knochenresten wohl gründlicher überprüft. Jedenfalls fehlten um die sechzig Leichen. Ich habe mich daran erinnert, dass der Iridium-Berg auf Rantaris schon längst gesprengt werden sollte, weil er auf große Magieansammlung wie ein Magnet wirkt. Vielleicht hat von Gandar damals versucht, mit anderen Magiern zusammen zu fliehen, und ist vom Berg angezogen worden. Zumindest wäre es einen Versuch wert, den Planeten einmal aufzusuchen.«


  Die Oberin lehnte sich nach vorn und sah ihrem Enkel tief in die Augen. »Auf keinen Fall darf dieser Berg gesprengt werden. Niemals!« Ihre Stimme war jetzt ernst und beschwörend. Sie gewann nicht den Eindruck, ihn mit ihren Worten erreicht zu haben, und fuhr zornig fort: »Du machst mich noch mal wahnsinnig mit deinen Ideen. Du würdest größeres Unheil heraufbeschwören, als du jemals wieder gutmachen könntest.«


  Er zog irritiert die Schultern hoch. »Aber wieso denn? Rantaris dient längst nicht mehr als Strafkolonie. Es kann doch niemand mehr leben von den ehemaligen Häftlingen, die wir dorthin geschickt haben.«


  Sie lachte freudlos auf. »Einer lebt garantiert: Karon, der Schwarzmagier.«


  »Karon?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Ich hab von ihm gelesen und dachte, der wäre hingerichtet worden.«


  Ihre Haltung war immer noch steif, und ihre Hände krallten sich um den Stock. »Das war uns leider nicht vergönnt. Die Ringlords kämpften damals auf Jeleia gegen die Paladine der Marú. Wir konnten ihn nicht besiegen. Es gelang uns mit einer List, ihn nach Rantaris zu verfrachten. Das ist der einzige Grund, weshalb der Berg noch existiert. Karon darf den Planeten nie wieder verlassen. Offiziell wurde bekannt gegeben, dass er auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, um den zahlreichen Anhängern der Schwarzen Magie keinen Anreiz zu bieten, ihren Herrn zu suchen. Aeneas, ich beschwöre dich: Bleib diesem Planeten fern!«


  Er überdachte die Neuigkeiten und rieb sein Kinn. »Das würde bedeuten, dass auch Eriks Vater dort ausharren müsste und alle, die mit ihm geflohen sind.«


  »Du weißt doch gar nicht, ob er überhaupt da ist. Mach dir keine Gedanken um Duncan von Gandar: Der ist es nicht wert, ein selbstgefälliger Schnösel. Dir sehr ähnlich!«


  Er ignorierte ihre erneute Beleidigung und murmelte mehr zu sich selbst: »Es geht nicht nur um ihn. Es geht auch um Erik und viele Rhan. Ich habe geschworen, unseren Landsleuten zu helfen, und werde schon eine Lösung finden.«


  »Aeneas!« Die Stimme der Oberin donnerte durch den Raum und hallte vielfach von den Wänden wieder. Der Ringlord zuckte zusammen und erwartete den nächsten Schlag, aber der kam nicht. Seine Großmutter grinste nicht einmal hämisch.


  »Bleib Rantaris fern! Du bist ein wirklich großer Magier, doch Karon bist selbst du nicht gewachsen. Kein Rhan ist das. Das weiß ich aus leidvoller Erfahrung. Im Gegensatz zu uns kann er gleichzeitig mehrere Zauber wirken, bezieht unglaubliche Energie aus der Schlangenburg und ist mit Dämonen im Bunde. Sprenge den Berg und du setzt Kräfte frei, die niemand kontrollieren kann. Ihm wird es auf Rantaris nicht gefallen haben. Und in seiner Rache wird der Schwarzmagier keine Ruhe geben, bevor der letzte Rhan sein Leben ausgehaucht hat.«


  Sie sah ihren nachdenklich wirkenden Enkel an und fügte an: »Himmel, Kind, benutze deinen Verstand! Du wirst deinen Kopf doch nicht nur haben, um vielleicht einmal einen Hut draufzusetzen.«


  »Wie soll ich das Erik erklären? Es geht immerhin um seinen Vater, und ich gab ihm mein Versprechen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der ist hoffentlich nicht blöd. Du erklärst es ihm und er wird verstehen. Sollte das nicht der Fall sein, löscht du seine Erinnerung. ... Sieh mich nicht so ungläubig an und verkneif dir endlich einmal deine ewige Gefühlsduselei! Es geht hier nicht um eine einzige Familie oder um zirka sechzig Rhan, es geht um Millionen. Was zu ihrem Schutz getan werden muss, muss getan werden ohne Wenn und Aber. Meine Erziehung wird doch nicht so versagt haben, dass du daran Zweifel hast? Du wirst mir jetzt schwören, diesen Planeten nicht zu betreten.«


  »Was?« Er schluckte heftig.


  »Schwöre es mir, oder du wirst diesen Raum nicht lebend verlassen.«


  Ihr Enkel starrte sie fassungslos an und seine Stimme war kaum zu hören, als er endlich herausbrachte: »Von dir bin ich einiges gewöhnt, aber das kann nicht dein Ernst sein. Sag, dass das einer deiner gelungenen Scherze war!«


  Auf ihr Schweigen hin fragte er: »Könntest du mich tatsächlich töten?«


  »Ich sage nicht, dass es mir leicht fiele, aber wenn ich mich zwischen dir und der Sicherheit Rhanmarús entscheiden muss, dann bleibt mir keine Wahl, denn ich werde immer tun, was getan werden muss.« Die Stimme der Oberin klang genauso tonlos wie die ihres Enkels zuvor.


  Beide sahen sich lange in die Augen, und die Stille wurde nahezu beklemmend. Schließlich beugte er sein Knie und legte mit heiserer Stimme den verlangten Schwur ab. Mühsam, als wäre er um Jahre gealtert, und mit bleichem Gesicht erhob er sich wieder.


  »Sieh mich nicht an wie ein geprügelter Hund! Ich hab dir gesagt, dass ich es ungern getan hätte. Das war sehr familiär gedacht und muss doch reichen. Hast du diesem Unglückswurm Erik schon etwas von deinen Vermutungen erzählt?«


  Er schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Dann ist die Angelegenheit erledigt. Jetzt will ich mir deinen Begleiter ansehen.«


  Bevor der Ringlord auch nur halbwegs verinnerlicht hatte, was gerade geschehen war, öffnete sich die Tür und ein strahlender, leicht erröteter Lennart betrat den Raum. Er verbeugte sich formvollendet und überreichte der alten Dame einen Strauß Wiesenblumen.


  »Es ist mir eine ungeheure Ehre, von Euch empfangen zu werden, Ehrwürdige Mutter Oberin. Hätte ich vorher davon erfahren, hätte ich nach einem angemesseneren Geschenk gesucht. So blieb mir nur die Zeit, ein paar Blumen zu pflücken. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »So ein lieber Junge«, flötete die Oberin entzückt. »Wie der Vater, so der Sohn. Adolphus ist bestimmt stolz auf dich, und ein schöneres Geschenk hättest du mir gar nicht bereiten können. Kostbarkeiten und Einzelstücke lagern zuhauf in meinem Keller, doch ich liebe den Duft von Wiesenblumen. Aeneas ist in seinem ganzen Leben nicht einmal auf die Idee gekommen, mir welche zu pflücken. Aber er macht mir ja auch keine anderen Geschenke, immer nur Scherereien. Wir werden jetzt in den Salon gehen und ein Glas Wein trinken. Aeneas, geh schon vor, Adolphus Sohn wird mich stützen. Wir nehmen den Lift.«


  Lennart lächelte sie charmant an und bot ihr formvollendet den Arm. Lediglich ein Blick auf seinen wie versteinert wirkenden Freund irritierte ihn.


  


  


  Eriks saß zur selben Zeit an seinem Computer. Regen prasselte gegen die Scheiben und überall verteilt lagen Shirts und Hosen, die er mitnehmen wollte. Holly hatte ihm aber eine SMS geschickt, dass sie seinen Koffer packen wollte, damit sie sich mit ihm sehen lassen konnte. Also hatte er seine Aktion abgebrochen und las jetzt etwas über die Geschichte Rhanmarús. Der Nachname seines Vormunds tauchte tatsächlich permanent auf, dessen Vorname allerdings auch. Seit vielen tausend Jahren schienen die van Rhyns Aeneas zu heißen.


  Es klopfte, und Erik fuhr erschrocken zusammen. Auf sein »Komm schon rein!« wurde die Tür geöffnet, doch nicht von Holly. Rufus, der Bibliothekar, lugte ins Zimmer.


  Erik stotterte überrascht eine Entschuldigung, aber der hagere Mann winkte ab. »Ich kann es nicht oft genug sagen: Ich muss mich entschuldigen. Ich hätte die Kraft aufbringen müssen, Marcks zu widerstehen, stattdessen hätte ich dich fast umgebracht. Dass mir trotzdem das Leben geschenkt wurde, sehe ich als Chance der Wiedergutmachung. Du hast mir schon vergeben, doch dadurch ist meine Schuld nicht abgetragen. Ich will, ich muss dir helfen und bin daher die alten Akten noch einmal durchgegangen und fand einige Ungereimtheiten, die damals im Durcheinander und in der Trauer untergegangen sind. Der Siegelring deines Vaters ist zum Beispiel nie gefunden worden. Willst du meine Mutmaßungen hören?«


  Erik wusste darauf nichts zu sagen und nickte nur.


  Sein Besucher fuhr auch schon fort: »Ich sollte dir zuvor vielleicht sagen, dass ich deine Mutter sehr schätzte. Dein Vater hatte mich seinerzeit eingeweiht, weil ich die Personalakten verwaltete und sie eine Rhan-Identität benötigte. Sie war stets freundlich, hilfsbereit und bemüht, nach unseren Regeln zu leben. Ihretwegen habe ich versucht, dich mit der Spinne und der Warnung zu vertreiben. Ich ahnte, dass dir hier Schlimmes widerfahren würde. Sie war eine edle Frau und dein Vater war ... Ihr denkt, er könnte noch leben, nicht wahr? Das wurde mir klar, als der Ringlord nach den Akten zum Brand fragte.«


  Der Junge räusperte sich unbehaglich, denn eigentlich hatte er ja versprochen, mit niemandem zu reden.


  Der schien zu spüren, was in ihm vorging, kam zum Schreibtisch, schlug ein Buch auf und zeigte Erik die Karte eines Planeten. »Du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht willst. Hör einfach nur zu! Was du da siehst, ist Rantaris, der Planet der verlorenen Seelen. So wurde er genannt, weil er lange Zeit als Gefängnisplanet diente. Kein schöner Planet, aber bewohnbar!« Er erzählte vom Iridium und dessen Anziehungskraft und zog denselben Schluss, den zuvor Aeneas gezogen hatte.


  Erik hatte gespannt gelauscht, ein Wechselbad der Gefühle zwischen Glückseligkeit und Trauer durchlebt und fragte im Anschluss daran: »Dann besteht also für meinen Vater keine Möglichkeit, den Planeten jemals wieder zu verlassen?«


  Der Alte schüttelte ungeduldig den Kopf. »Gibt es für dich plötzlich nur noch Magie? Das Iridium muss gesprengt werden. Je kleiner die Brocken, desto unwirksamer werden sie. Du darfst sie nur nicht mit dir herumtragen. Ausreichend Dynamit und der Planet ist frei.«


  »Wenn das so einfach geht, warum hat es denn bisher niemand gemacht?«


  »Rantaris selbst bietet keine Rohstoffe dafür, deshalb wurde der Planet ja ausgewählt, und die Sträflinge hatten selbstverständlich nichts Brauchbares dabei, wenn sie ankamen. Und, wie ich schon sagte, besonders schön ist es dort nicht. An diesem Planeten hatte offenbar niemand Interesse.«


  In Eriks Ohren klang alles logisch und jetzt vor allem auch ziemlich einfach. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, und strahlte den Bibliothekar an. »Vielen Dank, dass Sie mir das erzählt haben. Ich werde gleich mit Aeneas darüber reden, wenn er wiederkommt.«


  »Was glaubst du, warum ich zu dir gekommen bin, mein Junge? Genau das solltest du noch einmal überdenken!«


  »Warum?« Eriks Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  »Denk mal nach! Dein Vater hat einen Eid gebrochen, eine Marú hier eingeschleust und damit Hochverrat begangen. Wenn der Ehrwürdige ihm hilft, macht er sich selbst zum Verräter. Willst du dafür verantwortlich sein, dass er vor das Tribunal gestellt wird?«


  Seine Freude war wie weggeblasen. Traurig schüttelte er den Kopf, woraufhin Rufus seine Schulter drückte. »Das muss nicht das Ende sein. Nur Erwachsene werden vor das Tribunal gestellt. Jugendliche erwartet höchstens ein längerer Hausarrest. Ihre Bestrafung obliegt schließlich den Eltern oder den zuständigen Ringlords. Denk darüber nach, Erik! Mehr kann ich nicht für dich tun.« Er wandte sich ab.


  Erik konnte gerade noch ein »Danke!« herausbringen, bevor Rufus aus dem Zimmer schlurfte.


  Lange Zeit saß er nur da und starrte gedankenverloren vor sich hin. Eins war sicher: Aeneas durfte seinen Vater auf keinen Fall retten. Ebenso sicher war leider auch, dass er es allein nicht schaffen konnte.


  Entschlossen zog er sein Handy aus der Hosentasche und knappe dreißig Minuten später saßen Holly, Adrian und Gerrit bei ihm im Zimmer.


  Der wollte gerade fragen, wo Anna nur bliebe, als die Tür aufflog, die junge Dame hereinkam und wild ihre Haare schüttelte. Wasser spritzte nach allen Seiten. »Das ist vielleicht ein Sauwetter. Könnt ihr euch vorstellen, dass wir morgen um diese Zeit am Strand sitzen, in der Hand ’nen coolen, alkoholfreien Cocktail mit lustigem Schirmchen? Oh, das wird toll.« Ihr Blick blieb an Erik hängen. »Machs kurz! Und wehe, es ist nicht wirklich wichtig. Ich muss noch meine Nägel lackieren.«


  Der nickte und sah in die Runde. »Leute, ich habe ein Problem.«


  »Ist dir das auch endlich aufgefallen?«, fragte Adrian. »Respekt!«


  »Mir ist nicht nach Witzen. Ihr müsst mir helfen, meinen Vater zu befreien ... ohne Aeneas!«


  Holly, Anna und Gerrit sahen ihn in sprachlosem Entsetzen an, und Adrian wollte wissen: »Bist du auf Drogen?«


  Bevor noch jemand eine Bemerkung machen konnte, erzählte Erik alles, was er von Rufus erfahren hatte. Dann holte er tief Luft und sah erneut in die schweigende Runde.


  Wieder war es nur Adrian, der sich zu einer Antwort aufraffen konnte. »Wir fünf sollen deiner Meinung nach jetzt also eine Heldentat vollbringen?«


  »Du willst mit uns auf diesen Planeten Soundso, irgendwas sprengen und dadurch peng deinen Vater retten?« Gerrit riss die Augen auf. »So was Verrücktes hab ich noch nie gehört.«


  »Statt mit einem Surfbrett sollen wir mit Dynamit rumlaufen? Erik, du tickst nicht richtig«, erklärte Anna.


  »Das wird nichts«, wandte selbst Holly ein. »An uns verkauft man nicht mal Zigaretten und Alkohol. Glaubst du, bei Dynamit ist man großzügiger?«


  Adrian überraschte sie alle mit der prompten Antwort: »Das könnten wir uns von Möbius besorgen. Hab’s gesehen, als ich letztens Fässer für ihn schleppen musste. Das Schloss am Schuppen knack ich leicht. Wir Custoren sind schließlich nicht nur für unsere überentwickelten Sinne bekannt und für unsere hervorragenden Reflexe, sondern auch für unsere außerordentliche Geschicklichkeit.«


  Anna verdrehte die Augen. »Einige sind darüber hinaus auch für ihre maßlose Selbstüberschätzung bekannt.«


  Ihr Kamerad warf ihr nur eine Kusshand zu, und Holly spann, unbeeindruckt von dem Geplänkel, den Hauptfaden weiter. »Okay, Dynamit können wir also beschaffen, aber wie sollen wir auf den Planeten kommen? Diese blöde Assistentin ist doch die Einzige, die uns verschicken könnte.«


  Erik trommelte nachdenklich mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum und erwiderte: »Dann muss die das eben machen.«


  Adrian nickte. »Klar, ich hör uns schon: Also, verehrte Frau Assistentin, bevor wir ins Urlaubsparadies reisen, möchten wir zuvor einen kleinen Abstecher machen, um ein Loch in einen anderen Planeten zu sprengen, der ohnehin hässlich ist. Hätten Sie die Güte, uns dorthin zu bringen? Aber natürlich, meine Lieben, wenn’s weiter nichts ist!« Er tippte sich mit dem Finger in einer eindeutigen Geste an den Kopf.


  »Und wenn sie es gar nicht merkt? Wenn wir sie vielleicht überlisten können?«, fragte Gerrit versonnen.


  Erik wurde plötzlich klar, dass es keine besseren Freunde geben konnte. Eben noch verständlicherweise ablehnend dachten jetzt alle über die Lösung der Probleme nach. Voller Tatendrang griff er zum Buch und hielt es hoch. »Hier stehen die Koordinaten drin. So, wie es aussieht, müssten wir nicht einmal weit laufen, um zu diesem Iridiumberg zu kommen.«


  Adrian ließ das Problem des Hinkommens kurzzeitig außer Acht. »Steht in dem Buch auch etwas über Lebensformen – insbesondere feindliche Lebensformen?«


  »Nein, Rantaris müsste unbewohnt sein. Schließlich werden seit mehr als zweihundert Jahren keine Gefangenen mehr dorthin verfrachtet. So, wie ich das sehe, dürften nur mein Vater und einige andere Rhan dort sein. Ich hab gründlich gelesen. Die größten Tiere, die heimisch sind, sind ... ich hab den Namen vergessen, sehen aber aus wie sechsbeinige Schweine und sind Pflanzenfresser.«


  Gerrit hatte anscheinend nicht zugehört, sondern stattdessen das Reiseproblem weiter überdacht. »Ich könnte die Koordinaten der Planeten im PC austauschen«, überlegte er laut. »Das müsste zu machen sein.«


  Seine Freunde sahen ihn an. Überrascht war niemand, denn ihr Jüngster war gleichzeitig ihr Experte in Sachen Computer.


  Adrian rieb sich das Kinn und nickte dabei immer wieder. »Unser Kurzer überarbeitet das Reiseprogramm und diese Erma schickt uns geradewegs ins Zielgebiet: nichtsahnend aber treffsicher! Könnte klappen.«


  »Und wenn wir gesprengt haben, kann Aeneas uns problemlos abholen, oder mein Vater bringt uns nach Hause.« Erik erschien der Plan nunmehr durchführbar und einfach.


  »Und was ist mit Strand und Schirmchen in Cocktails?«, fragte Anna und zog einen Schmollmund.


  Adrian breitete die Arme aus, als wolle er einen Segen aussprechen. »Es ist doch so: Wir können nach Santorino reisen und es uns gutgehen lassen. Aeneas wird garantiert Eriks Vater befreien wollen, da er es versprochen hat. Dafür wandert er in den Turm, doch wir hatten zumindest einen schönen Urlaub. Oder wir holen uns Eriks Daddy selbst, lassen eine Strafpredigt über uns ergehen und fahren dann nach Santorino, weil Aeneas uns - unendlich dankbar - einen neuen Urlaub spendieren wird. Wir sind eine Demokratie. Stimmen wir ab! Wer ist für Schirmchen und wer ist für Dynamit?«


  Die Begeisterung hielt sich in engen Grenzen, aber wie erwartet stimmten alle für Dynamit.


  


  Holly und Anna verabschiedeten sich bald, um Ärger mit ihren Eltern zu vermeiden. Während die Jungen darauf warteten, dass endlich Ruhe einkehrte, erstellten sie vorsorglich eine Liste mit notwendigen Reiseutensilien. Je länger sie planten, desto mehr wuchs in ihnen die Abenteuerlust. Erik sah auch schon seinen Vater vor sich, wie der ihn stolz und unendlich dankbar an sich drückte. Und er sah Aeneas, wie der gespielt vorwurfsvoll den Kopf schüttelte und sich dann herzlich bei allen bedankte. Was sie vorhatten, war vielleicht keine große Sache, aber es war immerhin eine Rettungsaktion.


  Irgendwann war es endlich still im Haus und selbst die Lichter auf den Fluren waren erloschen.


  Adrian erhob sich. »Männer, wir können unser Unternehmen zur Rettung der Ringlords beginnen. Ruhm und Ehre werden uns gewiss sein.«


  Alle drei lachten und machten sich gutgelaunt auf den Weg.


  Gerrit hatte keinerlei Schwierigkeiten mit seiner Aufgabe. Innerhalb kürzester Zeit hatte er die Koordinaten vertauscht. Blieb nur zu hoffen, dass die neue Assistentin sich die Daten nicht schon früher angesehen hatte. Aber etwas Glück brauchte man eben.


  Zeitgleich schlichen Adrian und Erik durch den Park in Richtung Pförtnerhaus, an das sich seitlich ein Schuppen anlehnte. Erik hatte kurz Bedenken, weil noch Licht brannte, aber Adrian schüttelte den Kopf. »Der ist beim Fernsehen eingeschlafen. Ich höre ihn schnarchen.«


  Während der sich kurze Zeit später an einem Vorhängeschloss zuschaffen machte, verfluchte sein Begleiter sich dafür, nicht daran gedacht zu haben, eine Jacke überzuziehen. »Beeil dich! Ich frier mir gleich sonst was ab«, bat er bibbernd.


  »Toller Held! Bleib besser draußen, bevor du über Säcke oder Kisten stolperst! Ich reich dir die Kisten raus.«


  Es klickte und das Schloss sprang auf. Das Quietschen der Tür ließ Erik hektisch um sich blicken. Adrian war schon im Anbau verschwunden, und ihm selbst klopfte plötzlich das Herz bis zum Hals. Hinter ihm raschelte es, er fuhr herum und sah eine Katze im Gebüsch verschwinden.


  »Hey!« Das Flüstern kam aus der Tür. Sein Freund hielt ihm bereits eine Kiste entgegen. Er nahm sie ihm ab, und nur wenig später erschien der mit einer zweiten Kiste. »Jetzt haben wir alles. Nur noch ein Quäntchen Glück fehlt.«


  


  4. Kapitel


  Am nächsten Tag warteten alle fünf im Reiseraum. Die Jugendlichen kneteten die feuchten Hände und waren nervös wie selten, als Frau Kossolowy den Raum betrat.


  »Alle da? Gut! Dann kann’s losgehen.« Sie betrachtete die Reisegruppe und zog die Brauen hoch. »Wanderschuhe, dicke Jacken? Die Temperatur auf Santorino sinkt nie unter achtundzwanzig Grad.«


  »Wir wollen wandern. In den Bergen soll es kühl sein«, erwiderte Adrian. »Schuhe und Jacken passten nicht mehr in die Rucksäcke.«


  Seine Kameraden nickten zur Bestätigung. Leider hatte in dem Buch nichts über Temperaturen gestanden, und es war ihnen besser erschienen, auf alles vorbereitet zu sein.


  »Ihr wollt in die Berge?« Die Assistentin runzelte die Stirn, und Erik wurde immer unruhiger.


  Holly hatte seine Hand ganz fest gepackt und räusperte sich erst einmal, bevor sie erklärte: »Unbedingt! Die Vegetation soll unbeschreiblich schön sein. Lennart erzählte, dahinter verblasse alles andere.«


  »Und wir haben gerade Bergvegetation in Biologie oder Erdkunde, ... oder ... wo hat man das?«, ergänzte Gerrit und lächelte selig.


  Adrian knuffte ihn unsanft.


  »Ihr seid nur eine Woche dort«, gab Frau Kossolowy zu bedenken.


  »Wir stehen nun mal nicht so auf Sonne und Strand. Ich habe auch eine Sonnenallergie.« Anna seufzte und zuckte die Achseln.


  »Zuviel Sonne im Januar ist nie gut«, fügte Gerrit an. »Wird oft vor gewarnt. Berge sind besser, selbst mit Sonne.«


  »Halt endlich die Klappe«, raunte Adrian ihm kaum hörbar zu.


  »Wir mögen mehr die wilde Natur«, erklärte Erik und versuchte, einen möglichst unbeteiligten Eindruck zu machen.


  Frau Kossolowys nach wie vor ungläubiger Blick blieb an einem großen Seesack hängen. »Und was habt ihr da noch alles drin?«


  Adrian antwortete umgehend: »Zelt, Kochgeschirr und so ... zum Wandern eben.«


  »Das Gebirge ist im Binnenland. Ihr wärt die ganze Zeit unterwegs.« Sie schüttelte erneut den Kopf und sah einen nach dem anderen zweifelnd an.


  Erik wurden die Knie weich und Adrian hüstelte nervös.


  »Unser Ringlord hatte ja gesagt, wir dürften unternehmen, was immer wir wollen«, erklärte Anna mit Resignation in der Stimme. »Aber, wenn Sie der Ansicht sind, wir dürften uns nur am Strand aufhalten, dann gehen wir selbstverständlich umpacken, bevor wir gar nicht mehr loskommen.«


  Sie wandte sich ihren Kameraden zu. »Kommt Leute, bevor die Woche um ist! Dann lassen wir uns eben braten wie alle anderen auch. Tauchen wir ein in den stinklangweiligen Massentourismus!«


  Sie wandte sich schon zur Tür, wurde aber von der Assistentin aufgehalten. »Wenn ihr wirklich so reisen wollt, bitteschön! An mir soll es nicht liegen.« Sie kramte einen Zettel hervor. »Dann los!«


  Der kleine Zettel sah schon recht zerknittert aus, und die Jugendlichen warfen sich besorgte Blicke zu.


  


  


  Lennart erwachte mit brummendem Schädel und blinzelte unwillig ins helle Licht. Er hatte überhaupt keine Lust aufzustehen, fühlte sich wie durch den Wolf gedreht und stöhnte in düsteren Erinnerungen laut auf. Der Abend und die Nacht waren eine einzige Katastrophe gewesen. Sie waren natürlich zu spät zur Audienz gekommen, und Aeneas, schweigsam wie nie, hatte sich nicht einmal angemessen dafür entschuldigt. Der Rhanlord, der Lennart vom Aussehen und vom Gehabe her an eine Ratte hatte denken lassen, war schon darüber ausgesprochen ungehalten gewesen. Diese Stimmung hatte sich noch drastisch verschlechtert, nachdem er einige Fragen an den Ringlord hatte wiederholen müssen, weil dieser offensichtlich mit seinen Gedanken woanders war. Wohl nur, um Aeneas zu ärgern, hatte der Rhanlord sie schließlich genötigt, an einem Bankett zu Ehren einer Delegation vom Planeten Varesi teilzunehmen.


  Schon das Diner war eine Zumutung gewesen. Die stark gewürzten, aber fast rohen Fleisch- und Fischgerichte waren für Erdbewohner kaum genießbar, der tintenblaue Wein klebrig süß. Seine Tischnachbarin, eine uralte Dame von Vaskus, hatte ihn dabei mit Erzählungen über die Gebrechen des Alters - bis hin zur Blasenschwäche - unterhalten. Doch richtig fürchterlich war es erst im weiteren Verlauf des Abends geworden.


  Aeneas, der solche Veranstaltungen üblicherweise mied, hatte sich mit einigen Kollegen in eine stille Ecke zurückgezogen, und seinen Adjutanten sich selbst und den fröhlichen Tänzen überlassen. Eine Weile hatte er sich auch gut amüsiert. Das Unheil hatte seinen Anfang genommen, als er bei einem Reigentanz der Partner einer Varesifürstin geworden war. Diese schwer beleibte Dame mit olivgrüner, fleckiger Haut, hervorquellenden, violetten Augen, vier Armen, oder Tentakeln, und einem kahlen Schädel, der ihn von der Form her an ein angeschlagenes Ei erinnert hatte, hatte spontan Zuneigung zu ihm gefasst. Obwohl sie wie all ihre Artgenossen ranzig stank, hatte er einen weiteren Tanz mit ihr noch verkraftet, ohne besinnungslos zu werden. Doch bei ihren Versuchen, ihn hinterher auf ihren Schoß zu ziehen, war ihm der kalte Schweiß ausgebrochen. Da die aufdringliche Dame aber nun einmal eine erlauchte Fürstin war, hatte er nicht gewagt, unhöflich zu werden, was sie wiederum dazu veranlasst hatte, ihn für die Nacht auf ihr Zimmer einzuladen.


  Die entsetzliche Angelegenheit war umso peinlicher dadurch geworden, dass ihr abstoßendes Liebesgesäusel und ihre fürchterlichen Angebote ihm von einem Dolmetscher mit ausdrucksloser Miene übersetzt worden waren. Er war nahe daran gewesen, vor Scham im Boden zu versinken. Da er aber einfach nicht gewusst hatte, wie er sich aus den Fängen der Varesi hätte befreien können, war seine Gemütsverfassung schließlich nur noch mit nackter Panik zu beschreiben gewesen.


  Erst das Auftauchen Aeneas’ hatte dem unwürdigen Spiel ein Ende bereitet. Nachdem der sich kurz in ihrer Sprache mit ihr unterhalten hatte, hatte die hohe Dame endlich - wenn auch unwillig - ihr Opfer freigegeben.


  Auf seine Frage hin, wie der Ringlord dieses Kunststück fertiggebracht hatte, ohne den erlauchten Gast des Rhanlords zu beleidigen, hatte der mit süffisantem Grinsen erklärt: »Ich hab ihr gesagt, dass sie leider zu spät käme, du hättest die Nacht bereits mir versprochen. Also guck jetzt nicht so entgeistert, sondern verliebt.«


  Die absurde Angelegenheit hatte sich schnell rumgesprochen, und die amüsierten Ringlords hatten sich anzügliche Bemerkungen natürlich nicht verkneifen können. Damit hätte er leben können, aber die befremdlichen Mienen einiger Gäste, die weder Aeneas noch ihn näher kannten, waren zu viel für ihn gewesen. Eine junge Dame, mit der er zuvor noch heftig geflirtet hatte, war sogar entsetzt vor ihm geflohen. Er war heilfroh gewesen, als Aeneas früher, als die Höflichkeit es gestattete, das Fest verlassen hatte. Zusammen mit einigen Ringlords hatte die Nacht in einer finsteren Spelunke, die von einem ehemaligen Erdbewohner geführt und in der ausnahmslos schottischer Whisky kredenzt wurde, ihr Ende gefunden. Aeneas hatte offensichtlich das Bedürfnis verspürt, sich irgendetwas von der Seele zu spülen, und hatte schnell und viel getrunken wie nie zuvor. Seine umsichtigen Kollegen hatten unterdessen dafür gesorgt, dass auch sein Glas nie leer wurde – zumindest so lange, bis er mit dem Kopf auf den Tisch geknallt war.


  Das war das Letzte, woran er sich nebelhaft erinnern konnte. Er hatte auch keine Ahnung, wie er in Aeneas’ Haus und ins Bett gekommen war, und er hatte keine Ahnung, wie er gleich seinem Vater gegenübertreten sollte, der sie noch aufsuchen wollte, bevor sie wieder zur Erde reisten. Sein Vater hatte die unangenehme Eigenschaft, immer alles zu wissen, und Aeneas in seiner seltsam abwesenden Stimmung würde kaum eine Hilfe sein. Er erhob sich seufzend und schleppte sich mit hämmerndem Schädel ins Badezimmer. Was er dort im Spiegel sah, veranlasste ihn, sofort die Augen zu schließen. Er war ein Wrack, ein achtzehnjähriges, rotäugiges Wrack! Vermutlich würde sein Vater ihn enterben, wenn nicht gar verstoßen!


  


  5. Kapitel


  »Es hat wohl geklappt!«, erklärte Erik zur selben Zeit und sah sich in der neuen Umgebung um. »Wie ein Urlaubsparadies sieht es hier jedenfalls nicht aus.


  Die Erde war feucht und glitschig und hatte die Farbe von Lehm. Kniehohes, gelbes Gras wuchs nur vereinzelt in großen Büscheln. Am Horizont ragte ein riesiges Bergmassiv in den Himmel, davor erstreckte sich ein dunkles Waldgebiet. Der Himmel erinnerte an eine schmutzig gelbe Dunstglocke. Es gab weder Sonne noch Wolken, nur über dem Gebirge lag ein grünlicher Schimmer. Erik hatte gelesen, dass dies eine Auswirkungen der Strahlung des Iridiums war. Die Luft war dick, feucht und heiß.


  »Genau die Vegetation, die wir so mögen, gell?«, murmelte Adrian verdrießlich, zog seine Jacke aus, kramte dann Waffen aus dem Seesack und verteilte sie.


  Holly und Anna erhielten längere Dolche und auch Erik hielt er einen Dolch hin. »Nur für alle Fälle und, um dir vielleicht den Weg frei zu hacken! Solltest du dich für Zorro halten, wird der umgehend einkassiert.«


  »Ich bin doch schon besser geworden«, maulte der und sah neidisch auf die beiden Krieger, die sich Bögen und Köcher umhängten und ihre Kurzschwerter trugen.


  »Hoffentlich kriegt Aeneas nicht mit, dass ihr euch echte Waffen geholt habt«, konnte er sich nicht verkneifen, zu bemerken.


  Aber Adrian zog die Brauen hoch. »Selbst unser pingeliger Lord würde wohl kaum erwarten, dass wir mit stumpfen Übungswaffen einen fremden Planeten aufsuchen.«


  »Nee!«, stimmte Gerrit zu. »Pingelig, wie der ist, würde der erwarten, dass wir allein gar keine fremden Planeten aufsuchen.«


  »Hört auf mit dem Quatsch!« Holly deutete auf das Gebirge. »Ist das unser Ziel?«


  »Genau!«, bestätigte Erik. »Sieht nach drei, höchstens vier Tagesmärschen aus, oder?«


  »Ich geh gern spazieren, wenn die Umgebung dazu einlädt«, erklärte Anna neben ihm. »Niemals wollte ich jetzt in einem Strandhotel sitzen. Was ist schon feinkörniger, schwarzer Sand gegen gelben Modder? Wer denkt an kristallklares, warmes Wasser, wenn er knöcheltief in klebrigem Matsch stehen kann? Was tue ich hier eigentlich?«


  »Eine gute Tat«, antwortete Gerrit prompt. »Lasst uns gehen! Bringen wir es schnell hinter uns, dann können wir vielleicht noch ein paar Tage nach Santorino in den grauenhaften Massentourismus. Jetzt wäre mir nämlich doch danach.«


  Die Freunde lachten und marschierten los.


  Beschwingt durch das Wissen, dass ihre Pläne bis jetzt funktioniert hatten und dass sie tatsächlich im Begriff standen, eine gute Tat zu vollbringen, wanderten sie guter Dinge dem Gebirge entgegen.


  Sie waren schon etliche Stunden unterwegs, als sie vor den Ausläufern des Waldes standen. So riesige Bäume hatten sie noch nie gesehen. Die Stämme waren fast weiß, glatt und so dick, dass es wohl vier bis fünf Personen bedurft hätte, um sie zu umspannen. Gelb gefärbte Blätter, groß wie Rhabarberblätter zierten ihre Kronen. Zwischen den Bäumen wanden sich dicke Lianenstränge. Großblättrige, hüfthohe Pflanzen bedeckten fast den gesamten Boden.


  Im Wald wurde es nicht kühler, die Luft wurde stattdessen stickiger. Bald lief ihnen der Schweiß in wahren Bächen über die Gesichter. Auch das Vorankommen wurde immer mühseliger. Alle mussten schließlich ihre Waffen zur Hand nehmen, um einen Weg durch die dickblättrigen Pflanzen zu schlagen.


  Gerrit, der die Spitze übernommen hatte, warnte plötzlich: »Halt! Hier ist Igitt.«


  Vor ihnen erstreckte sich ein Sumpfgebiet mit einzelnem Baumbestand. Stinkender Morast und braun blubbernde Wasserflächen machten nicht gerade einen einladenden Eindruck.


  »Gehen wir besser drum herum«, schlug Anna vor.


  »Toll! Woher nimmst du eigentlich immer deine guten Ideen?« Adrian wich bereits nach Links ins Dickicht aus.


  


  Nach kurzer Zeit waren alle nur noch damit beschäftigt, Ungeziefer zu verjagen. Schwitzend und um sich schlagend stapften sie weiter. Zweimal legten sie eine Rast ein, die allerdings jedes Mal kurz ausfiel, da sie schnell den Eindruck gewannen, beim Sitzen noch mehr Ungeziefer anzulocken. Schweigsam kämpften sie sich weiter. Das erhebende Gefühl, das Richtige zu tun, nutzte sich langsam ab. Ihre Mienen wurden immer verkniffener.


  »Ich glaube, wir sind bald aus dem Wald raus«, erklärte Adrian irgendwann kurzatmig. »Die Bäume stehen nicht mehr so dicht.«


  »Dem Himmel sei Dank! Diese ekligen, kleinen Flieger fressen mich einfach auf«, beschwerte sich Anna. »Ich nehm ‘nen Feldstecher, ‘ne Taschenlampe und ‘nen Dolch mit, und was hätte ich gebrauchen können? Insektenspray!«


  Erik wollte gerade etwas erwidern, als er gegen Gerrit prallte, der direkt vor ihm stehen geblieben war. »Häuser! Da ist ein Dorf. Lebensformen ... feindliche?«


  


  


  Aeneas und Lennart verließen zu dieser Zeit den Reiseraum des Herrenhauses. Der sah seinen nach wie vor schweigsamen Begleiter an und fragte: »Was ist bloß los mit dir? Dich bedrückt doch etwas, Aeneas. Kann ich dir nicht irgendwie helfen?«


  Der Ringlord schüttelte den Kopf und seine Stimme klang gewohnt abwesend, als er erwiderte: »Danke, ich muss nur endlich einmal in Ruhe nachdenken können.«


  Assistentin Kossolowy kam ihnen entgegen. »Ringlord van Rhyn, ich möchte ...«, begann sie, aber Aeneas unterbrach sie ungewohnt grob: »Jetzt nicht! Sie dürfen mir morgen wieder auf die Nerven gehen.« Er schob sie brüsk zur Seite und ging.


  Lennart lächelte die entrüstete Frau entschuldigend an. »Also das ist ... wir hatten ... ich meine ... ja, ich weiß auch nicht, jedenfalls war es nicht erfreulich. Einen schönen Tag noch!« Er entfernte sich eilends.


  


  Aeneas saß in seinem Büro und dachte über Erik nach. Wie sollte er dem Jungen nur erklären, dass es keine Rettung für seinen Vater gab? Würde er so einfach verstehen, wie seine Großmutter dachte? Garantiert nicht! Väter vergaß man nicht wie verlorene Socken. Ihm graute jetzt schon vor dem Gespräch. Außerdem ging ihm das Verhalten seiner Großmutter nicht aus dem Kopf. So oft er darüber nachdachte, er kam immer zu demselben Schluss und spürte eine Gänsehaut.


  Es klopfte.


  »Jetzt nicht!«, brüllte er entnervt, doch Möbius stürzte, das Verbot ignorierend, in den Raum. »Verzeiht, aber es ist wichtig. Jemand hat mein Dynamit gestohlen. Es ist alles weg. Beide Kisten!«


  »Dynamit?« Aeneas sah den Pförtner verständnislos an. Es gelang ihm kaum, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Ich benötigte es für die Reste der alten Sporthalle. Es war aber noch viel übrig. Damit könnte jemand das Haus in die Luft sprengen und die Stadt dazu. Ich bin schwer besorgt. Müssen wir die hiesige Polizei verständigen? Wer sollte hier außer mir Verwendung für Dynamit haben. Es muss jemand von außerhalb gestohlen haben.«


  Die Tür wurde erneut aufgestoßen. Frau Kossolowy betrat, ohne vorher geklopft zu haben, den Raum und baute sich vor dem Schreibtisch auf. »Es ist Ihnen heute vielleicht nicht wichtig, aber ich denke, ich sollte sie dennoch unterrichten. Die Kinder sind nicht auf Santorino angekommen. Die Hotelleitung hat mich davon verständigt, dass die Gäste immer noch nicht eingetroffen sind. Ich kann mir das überhaupt nicht erklären.«


  Der Ringlord starrte von einem zum anderen, sprang auf und rannte seine Besucher fast um, als er aus dem Raum stürzte.


  »Es muss doch etwas unternommen werden!«, rief Möbius ihm hinterher.


  Aeneas hetzte in Eriks Zimmer.


  Der Junge hatte anscheinend damit gerechnet, dass er es aufsuchen würde, denn auf seinem Schreibtisch lag ein Briefumschlag, auf dem fein säuberlich »Aeneas« stand. Mit kalten Fingern ergriff er ihn, zog einen Brief heraus, holte tief Luft und las:


  Lieber Aeneas,


  Rufus hat mir von Rantaris berichtet. Ich glaube, dass mein Vater dort ist, und weiß, dass ich das Iridium sprengen muss, um ihn zu befreien. Gerrit hat die Reisekoordinaten im Computer vertauscht. Die Assistentin kann also nichts dafür, dass wir hier sind. (Jedenfalls werden wir hier sein, wenn du den Brief liest) Wir haben uns von Möbius Dynamit ausgeliehen. Ich werde es später von meinem Taschengeld bezahlen, das du mir hoffentlich weiterhin gibst, auch wenn ich nicht weiß, wie teuer es ist. Es ist aber alles ganz einfach. Adrian kennt sich mit Dynamit aus. (Sagt er zumindest) Wir wollen nicht, dass du vor das Tribunal kommst, nur weil du meinen Vater rettest. Deshalb entschuldige bitte, dass ich mein Versprechen nicht halten konnte. Du darfst uns auf keinen Fall nachkommen. Wir werden das sehr gut allein schaffen. Es wäre nur nett, wenn du uns nach der Sprengung vielleicht abholen könntest.


  Bis bald, Erik.


  Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen, starrte blicklos auf den Brief und hörte nicht einmal, wie Frau Kossolowy und Lennart hereinkamen.


  »Stell dir vor, diese vermaledeiten Blagen sind ...« Lennart verstummte. »Was ist los?« Fragend sah er den Ringlord an.


  Der erhob sich wieder, stopfte den Brief in die Tasche, schaute seinen Freund mit leerem Blick an und erklärte: »Ich hab jetzt keine Zeit für Erklärungen. Mach dir keine Gedanken! Ich geh die Kinder holen.«


  An der Tür stellte sich ihm Frau Kossolowy in den Weg. »Vielleicht hätten Sie die Güte, uns zuvor noch zu erklären, was eigentlich los ist. Sie können uns nicht einfach hier stehen lassen.«


  »Doch, das kann ich.« Bei diesen Worten schob sie aus dem Weg und verließ das Zimmer.


  


  


  Voller Skepsis betrachteten sie das Dorf.


  Vielleicht dreißig runde Lehmhütten ohne Fenster, nur mit einer Türöffnung versehen waren um ein trübes Wasserloch herum verteilt.


  Es gab weder Gärten noch Wege. Auch Tiere waren weder zu hören noch zu sehen. Die Siedlung wirkte verwaist, eher noch gespenstisch.


  Ein alter Mann, bekleidet mit einer Art Kutte, kam gerade aus einem Haus und schlurfte ihnen entgegen. Seine Schultern waren gebeugt, sein Blick stur geradeaus gerichtet. Die Jugendlichen lächelten ihm freundlich entgegen, wurden aber von dem Alten völlig ignoriert. Ohne ihnen einen Blick zu gönnen, wandte er sich leicht nach links und umging sie.


  Sprachlos sahen sie ihm hinterher. Holly zupfte an Eriks Ärmel und wies auf eine Frau, die mit einem Holzeimer in der Hand zum See ging. Auch sie nahm keinerlei Notiz von den Fremden, sondern füllte den Eimer mit Wasser und goss ihn wieder aus. Füllte ihn erneut und goss ihn wieder aus. Nach etlichen Wiederholungen ging sie mit leerem Eimer zum Haus zurück.


  »Was sind das denn für schräge Typen?«, fragte Adrian verblüfft.


  »Die machen einen eigenartigen Eindruck«, stimmte Erik zu. »Sehen die uns nicht, oder interessiert es sie einfach nicht, wer so alles durch ihr Dorf geht?«


  »Also haltet mich nicht für verrückt, aber ich glaube, die sehen uns wirklich nicht. Die wirken auf mich irgendwie ... geisterhaft,« verkündete Holly gerade, als ein lauter Hornstoß die Stille durchbrach.


  »Fährt jetzt die Post ab?« Gerrit hatte sich als Erster von dem Schrecken erholt.


  Aus allen Hütten traten Menschen heraus und wanderten schweigend in Richtung des Signals.


  »Kommt, schauen wir mal, wohin die wollen«, schlug Erik vor.


  Der Marsch führte durchs Dorf in einen Wald, der dahinter lag. Die Freunde folgten den stummen Menschen bis zu einer Lichtung. Mittendrin war eine riesige Kuppel aus hellgrün schillerndem Glas oder Kristall zu sehen.


  »Was es hier nicht alles gibt?! Sieht aus, wie ein Planetarium«, bemerkte Holly staunend.


  »Vielleicht sollten wir in Deckung bleiben und unsere Ferngläser nehmen.« Adrian sah sich fragend um und erntete allgemeines Nicken.


  Es schien noch andere Siedlungen zu geben, denn die Lichtung füllte sich immer mehr. Alle Menschen knieten vor der Kuppel nieder. Es war ein nahezu unheimlicher Anblick.


  Erik betrachtete durchs Fernglas hindurch die Neuankömmlinge und war erleichtert, als ihm kein Gesicht bekannt vorkam. Leider trugen viele Kapuzen, die keinen Blick auf ihre Gesichter zuließen. Trotzdem war er sicher, dass sein Vater sich nicht in dieser andächtigen Masse befand.


  Die Kuppel öffnete sich und ein Strahl grün-roten Lichts schoss empor und färbte sekundenschnell den Himmel.


  Die Freunde kniffen sofort die Augen zu, da das gleißende Licht unglaublich blendete.


  Ein Heulen wie von einer Sirene ertönte und wurde immer lauter und schriller. Sie hielten sich die Ohren zu, aber es nützte nichts, der durchdringende Ton erreichte sie doch, schmerzte in den Ohren und im Kopf.


  Erik glaubte, sein Kopf würde explodieren. Alles drehte sich um ihn, und er wand sich und stöhnte, wurde schließlich ohnmächtig und bekam nicht mehr mit, wie seine Freunde das gleiche Schicksal ereilte.


  


  


  Aeneas verließ den Reiseraum des Turms, ignorierte ein paar aufgeregte Damen und sprintete die Treppe hoch. Unangemeldet stürzte er in den Raum seiner Großmutter. Er warf nur einen kurzen Blick auf die blonde Schönheit. »Schick sie weg, Großmutter! Erik und seine Freunde sind auf Rantaris, um den Berg zu sprengen.«


  Hatte die Oberin ihn zunächst noch mit zusammengekniffenen Augen angesehen, ob des stürmischen Eintritts, fuhr sie jetzt vom Thron hoch und winkte der jungen Dame zu. »Shanna, lass uns allein!«


  Er wartete gerade noch, bis sich die Tür schloss, bevor er forderte: »Entbinde mich von meinem Schwur!«


  Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken und schloss die Augen. »Der Berg darf nicht gesprengt werden. Niemals!«


  »Soll ich sie auch ihrem Schicksal überlassen? Sind sie auch alle selbstgefällige Schnösel, um die es nicht schade wäre?« Er sah die bleiche Dame beschwörend an. »Bitte!«


  Ihre Stimme war leise, als sie antwortete: »Ich hätte den Planeten längst zerstören müssen. Du hast keine Ahnung, wie mächtig Karon ist. Er ist nicht nur ein Schwarzmagier, er ist der Herr von Loth. Kraft und Magie bezieht er in schier unerschöpflichem Maß aus der Schlangenburg. Damit ist er selbst den größten Rhan-Magier überlegen, sowohl körperlich als auch magisch. Karon muss gebannt bleiben, aber er darf nicht sterben.«


  »Warum nicht?«, fragte er, obwohl er die Antwort ahnte.


  Sie rieb sich müde über die Augen und bestätigte seine Ahnung: »Weil du dann der neue Herr von Loth wärst. Du bist Karons Sohn.«


  Seit seinem Schwur hatte er an kaum etwas anderes denken können, seine schlimmsten Befürchtungen ausgesprochen zu hören, bescherte ihm einen Kälteschauer, der ihn innerlich zittern ließ. Doch beherrscht, wie er es seit frühester Kindheit gelernt hatte, fragte er: »Warum hast du es mir bisher verschwiegen?«


  Sie lachte freudlos auf. »Oh, Kind! Was hätte ich dir denn sagen sollen? Dass deine Mutter viel zu spät erkannte, in wen sie sich unsterblich verliebt hatte und dass sie sich schließlich umbrachte, um Karon nicht den gewünschten Erben zu schenken. Dass du nur durch ein Versehen überlebtest, und dass ich als oberste Bewahrerin von Rhanmarú dich sofort hätte töten müssen? Hätte ich dir das sagen sollen? Als dein Großvater und ich dich damals fanden, geboren von einer Sterbenden und noch durch die Nabelschnur verbunden mit ihr, habe ich Stunden überlegt, was ich tun sollte. Du ahnst nicht, wie nahe ich daran war, dich in den Todesschlaf zu schicken. Aber du warst so winzig, unschuldig und vor allem: mein Enkel. Ich habe dich damals aus reinem Egoismus am Leben gelassen. Ich wollte dich nicht hergeben und habe nur daran gedacht, dass ich dich ja aufziehen und lehren würde und dass es mir wohl gelingen würde, Rhanmarú schlimmstenfalls auch vor dir zu schützen. Ich habe in dieser Nacht nicht genügend bedacht, was ich dir damit antun würde. Du musstest mit deinem schweren Erbe leben oder seinetwegen sterben. Glaub nicht, ich wüsste nicht, wie du mich stets wegen meiner Härte und Strenge verflucht hast. Aber ich musste sichergehen, dass du weder im Zorn, noch in Angst oder Verzweiflung unwillkürlich auf die Macht Loths zurückgreifen würdest. Hätte ich jemals Anzeichen schwarzer Magie bei dir entdeckt, hätte ich dich töten müssen. Und ich hätte es auch getan. Glaubst du, dein Leben wäre leichter gewesen, wenn ich dir das gesagt hätte?«


  Er überlegte eine Weile, schüttelte nur stumm den Kopf, und sie fuhr fort: »Meine Hoffnung war, dass du ein halbwegs normales Leben würdest führen können, solange Karon lebte. Wenn der Berg gesprengt wird, ist diese Hoffnung dahin. ... Komm mit!«


  Sie erhob sich. Aeneas fand, dass sie noch nie älter und gebrechlicher gewirkt hatte, und folgte ihr hinter den Thron in das Privatgemach der Oberin, das außer ihr niemals jemand betreten hatte. Es fröstelte ihn erneut und er musste unwillkürlich an einen endgültigen Abschied denken.


  Sie ging zu einem Schreibtisch, zog einen Schlüsselbund aus der Rocktasche und nestelte an einem Geheimfach, während sein Blick durch den schummrigen Raum glitt und an einem Bild hängen blieb. Es war das Hologram, das in der Ahnengalerie fehlte, und zeigte eine lachende Frau mit wilden, weißblonden Haaren und blauen, funkelnden Augen.


  »Du hast ihre Augen«, bemerkte die Oberin mit ungewohnt weicher Stimme. »Und ihre Haare wollten auch nie richtig liegen, waren so widerspenstig wie deine.«


  Er betrachtete zum ersten Mal das Gesicht seiner Mutter und versuchte sich vorzustellen, wie sie gewesen war.


  Seine Großmutter stellte sich neben ihn. »Sie war voller Lebenslust, großherzig, gut gelaunt, oft ein wenig übermütig, humorvoll, gradlinig und stur. Regeln und die Meinungen anderer waren ihr gleichgültig. Sie ging stets ihren eigenen Weg. Du hast so viel von ihr.«


  »Ich durfte nicht einmal ihren Namen aussprechen und hab immer geglaubt, du ... Egal!«


  »Du hast gedacht, dass ich dir die Schuld am Tod meiner Tochter gebe, nicht wahr? Aeneas, du bist alles, was ich noch von ihr habe.« Sie seufzte tief auf. »Ich habe ihr nur nie verzeihen können, dass sie damals nicht zu mir gekommen ist, damit ich ihr hätte helfen können. Aber sie hatte ihre eigene Entscheidung getroffen. Sie wollte mit dir zusammen sterben. Ihre Angst vor euer beider Zukunft war längst zu übermächtig geworden. Jetzt erst kann ich sie wirklich verstehen. Loths Schatten lag und liegt wie eine düstere Bedrohung über deinem Leben. ... Träumst du immer noch so häufig von schwarzen Schlangen, die aus dem Feuer kommen?«


  Er nickte, und sie seufzte erneut tief auf. »Loth ruft dich, und der Ruf wird lauter werden, sollte Karon sterben. Die Schlangenbrut braucht ihren Meister und wird keine Ruhe geben, bis sie ihn hat. Schon als du ein Kind warst, hat mich deine Kraft und Zähigkeit geängstigt. Sie war so deutlich zu spüren - die unglaubliche Stärke deines Vaters. Seit du erwachsen bist, habe ich auch ständig damit gerechnet, dass jemandem auffallen könnte, wie ähnlich du ihm siehst. Er war ein ausgesprochen gutaussehender und anziehender Mann. Die Frauenwelt lag ihm zu Füßen.«


  Sie schüttelte sich, wie um Erinnerungen abzuschütteln. »Aber darum geht es jetzt nicht. Du darfst ihm nie begegnen. Sollte es doch dazu kommen, besinne dich auf deine Erziehung! Ich brachte dir bei, dich, deine Gefühle, deinen Geist und deine Magie unter allen Bedingungen unter Kontrolle zu haben. Wenn du ihm gegenübertreten musst, was alle Götter des Universums verhüten mögen, dann lass ihn nicht an dich herankommen. Deine Mutter war eine starke Frau, doch seinen hypnotischen Einflüssen war selbst sie nicht gewachsen. Mach nicht den Fehler und unterschätze Karon! Er kann sehr überzeugend wirken, hat Charme und viel Humor, aber er hat kein Herz. Tiefere Gefühle sind ihm fremd. Er benutzt andere und entledigt sich ihrer, sobald er sie nicht mehr benötigt. Deine Mutter war trotz ihrer Jugend schon eine große Magierin. Allein aus diesem Grund hat er sie für seine Zucht erwählt. Ihr Tod war ihm gleichgültig, nur der Verlust seines Erben hat ihn erzürnt. Du darfst ihn nie als Vater ansehen. Er war lediglich dein Erzeuger, der dich für seine üblen Zwecke benutzen wollte, und er ist eine widernatürliche Bestie.«


  »Ich werde daran denken.«


  Ihr Blick wurde ungewöhnlich sanft. »Oh, Kind, ich habe immer mein möglichstes getan, um dich zu schützen, aber bei dem, was vor dir liegt, kann ich dir nicht helfen. Du musst unbedingt verhindern, dass der Berg gesprengt wird. Wenn das Iridium Karon nicht mehr bindet, muss ich Rantaris zerstören. Es wird sechs, sieben Tage dauern, bis Karon nach all den Jahren die magische Stärke wiedererlangt, um Rantaris verlassen zu können. Ich könnte dir also fünf Tage geben, um die Kinder zu finden und zurückzubringen, mehr nicht.«


  »Großmutter, der Berg muss gesprengt werden. Niemand wird Rantaris sonst wieder verlassen können.«


  Die Oberin hielt ihm einen Ring hin. »Das ist der Ring des Kerkermeisters. Trotz des Iridiums kann sein Träger Rantaris verlassen. Er ist ein Einzelstück, verliere ihn also nicht! Schick die Kinder damit nacheinander zu mir. Ich weiß noch nicht wie, aber ich finde einen Weg, den Ring zu dir zurückzuschicken.«


  Er nickte. »Danke!«


  Sie nahm seine Hand und legte eine schmale, schwarz glänzende und eiskalte Kette hinein. »Die Schlangen von Loth! Karon hat sie deiner Mutter geschenkt, um auch sie an die Schwarze Burg zu binden. Du wirst tun, was du für richtig hältst, aber benutze sie nur im äußersten Notfall, und versprich mir, danach sofort zu mir zu kommen.«


  Er schluckte schwer und nickte, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.


  Sie sah ihn ernst an. »Du weißt, was dich erwartet, wenn irgendjemand erfährt, wer dein Vater war. Trotz all meiner Macht kann ich dich dann nicht mehr schützen. Wenn die Vorkommnisse auf Rantaris bekannt werden, ...«


  »Werde ich nicht mehr zurückkommen«, vollendete er und nahm ihre kalten Hände in seine. »Deine Erziehung muss Früchte getragen haben, denn auch ich werde immer tun, was getan werden muss, und ich werde unserem Namen keine Schande machen!«


  Eine Weile sahen sie sich schweigend an, dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände, zog es zu sich herunter und küsste ihn auf die Stirn. »Ich weiß. Ich habe auch keine Angst um unseren Namen, ich habe Angst, dich auch noch an Karon zu verlieren. Denk immer daran: Du bist zwar als sein Sohn geboren worden, aber aufgewachsen bist du als mein Enkel. Du bist ein van Rhyn - nie warst du ein anderer und nie wirst du ein anderer sein. Ich bin mir sicher, dass du den richtigen Weg gehen wirst, denn du bist viel zu sehr der Sohn deiner Mutter, um ihn nicht zu gehen. Mein Segen wird dich begleiten, wo auch immer du bist und was auch immer du tust. ... Und grins mich nicht so an. Ich bin alt und habe ein Recht auf seltsame Stimmungen. Außerdem dachte ich, ich könnte dir zur Abwechslung einmal etwas Nettes sagen. So missraten bist du schließlich nicht. Viel konnte ich ja von Anfang an nicht erwarten. Aber merke dir gut: Wenn du diese Angelegenheit versaust, wirst du dir wünschen, mir nie begegnet zu sein, und dich nach dem Scheiterhaufen sehnen.«


  Er ließ sich auf ein Knie nieder und küsste ihre Hand. »Habt Dank, Ehrwürdige Mutter!« Mit einem wehmütigen Blick drückte er ihr einen Kuss auf die Wange. »Du hast meinetwegen unglaublich viel auf dich genommen. Ich habe ... zumindest habe ich das nie geahnt und würde dir jetzt gern mehr sagen, aber ich habe keine Zeit dafür. ... Sollten wir uns nicht wiedersehen: Danke für alles, Oma!«


  Die letzten Worte, die er hörte, waren: »Unverschämter Bengel! Du weißt, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn du mich Oma nennst. Mögen unsere Urväter dir beistehen!«


  


  6. Kapitel


  Erik erwachte fröstelnd und mit höllischen Kopfschmerzen. Ein Presslufthammer schien in seinem Kopf am Werk zu sein, und er wagte kaum, sich zu bewegen.


  Die Lichtung war menschenleer und in Dämmerlicht getaucht. Neben ihm stöhnte Holly und presste die Hände an die Schläfen. »Lieber Himmel, ich fühl mich scheußlich.«


  »Mir geht’s, als wenn ich mehrere Tage durchgezecht hätte«, seufzte Adrian. »Wenn ich das gemacht hätte, hätte ich vorher zumindest Spaß gehabt. Aber so finde ich das unfair.« Auch er hielt bei diesen Worten seinen Kopf mit beiden Händen fest.


  Ein unheimliches Heulen ließ sie alle aufhorchen. »Wir sollten zurück ins Dorf und einen Unterschlupf für die Nacht suchen«, raunte er unbehaglich und erhob sich ächzend.


  »Im Wald bleib ich jedenfalls nicht«, flüsterte Gerrit, als ein erneutes Heulen erklang.


  »Das klingt wie ... Sind das Wölfe?«, hauchte Holly.


  Adrian schluckte schwer. »Na, Gerrits Magen ist es jedenfalls nicht. Unsere Taschenlampen lassen wir besser stecken.«


  »Oh, je, oh, je«, murmelte Anna mit weit aufgerissenen Augen.


  Die Kopfschmerzen waren verdrängt. Ihre Waffen fest in feuchten Händen, schlichen sie durch den Wald. Immer wieder jagte ihnen das Heulen Kälteschauer über den Rücken.


  Adrian hob plötzlich die Hand und alle blieben stehen. Auf sein Zeichen duckten sie sich möglichst geräuschlos ins Unterholz. Adrian spannte vorsichtshalber den Bogen, und Gerrit neben ihm tat es ihm gleich. Die anderen kauerten mucksmäuschenstill hinter ihnen.


  Zwischen den Bäumen tauchte ein Ding auf, das ein bisschen aussah, wie eine Kreuzung aus Affe und Wolf: An die zwei Meter groß, aufrecht gehend, mit einem Wolfsgesicht und am ganzen Körper behaart! In den langen Krallen hielt es eine Keule. Es kam geradewegs auf sie zu, war schließlich nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt, warf schnuppernd den Kopf hin und her, blickte in ihre Richtung, fletschte knurrend die Zähne und hob die Keule.


  Erik stellte jetzt auch das Atmen ein.


  Nach kurzem Blickkontakt sprangen Adrian und Gerrit hoch.


  Zwei Pfeile trafen die Brust der Wolfsbestie. Die heulte einmal schrill auf, ließ die Keule fallen und versuchte, einen Pfeil zu greifen, erreichte ihn aber nicht mehr. Lautlos sackte sie zusammen.


  Die Jugendlichen stießen erleichtert die Luft aus.


  »Erst diese unheimlichen Menschen und jetzt ein aufrecht gehender Wolf«, zählte Holly auf und schüttelte sich. »Oh, je, was kommt wohl als nächstes?«


  »Keine feindlichen Lebensformen«, grummelte Adrian. »Zweibeinige Wölfe, die uns ans Leder wollen, statt sechsbeiniger Schweine, die Gras mampfen. Gerrit, tu mir einen Gefallen. Sollte ich irgendwann mit Erik woanders hingehen wollen als in den Supermarkt, hau mir einfach eine auf den Kopf. Hau ruhig kräftig zu!«


  »Ohne Scheiß jetzt?«, fragte der verblüfft.


  »Das stand doch in dem Buch«, entschuldigte Erik sich ziemlich kläglich. »Ob ihr´s glaubt oder nicht, ich finde das auch nicht lustig.«


  Lauschend und um sich blickend gingen sie weiter. Keiner sah sich den toten Körper genauer an, aber Erik griff sich die Keule. Zumindest hatte die eine größere Reichweite. Allein ihr Gewicht beruhigte ihn etwas.


  »Achtung!«, brüllte Gerrit in selben Moment, in dem drei weitere Wölfe durchs Unterholz rechts neben ihnen brachen. Eine Bestie schwang eine Keule, zwei trugen Äxte mit bedrohlich großen Schneiden.


  Die Axt des ersten Wolfs sauste schon herunter und traf auf Adrians Schwert. Der hatte Mühe, seine Waffe festzuhalten, und die Wucht des Aufpralls ließ ihn aufstöhnen.


  Neben sich sah Erik eine weitere Axt aufblitzen. Er wirbelte herum, schlug mit seiner neu erworbenen Keule zu und traf die Schulter. Ein Knacken und das laute Aufheulen des Gegners ließen ihn frösteln. Der Wolf schwankte, fiel jedoch nicht. Gerrit attackierte ihn sofort mit seinem Schwert, traf aber kaum mehr als die Axt. Die Reichweite der Angreifer war deutlich größer, als die der Jugendlichen. Trotzdem traf Erik erneut mit seiner Keule. Diesmal beim Ausholen allerdings den Hinterkopf der Bestie, die Adrian abzuwehren versuchte.


  Holly kreischte erschrocken auf, als ihr der Wolf vor die Füße plumpste, und versuchte, über den Körper hinweg stolpernd, einer Keule auszuweichen, die von einem Wolf geschwungen wurde. Gerrit stürzte und rollte sich ächzend unter den Attacken seines Widersachers weg. Die Axt sauste direkt neben seinem Kopf in den Boden.


  Anna kam ihm zur Hilfe und stieß mit lautem Schrei und ihrem Dolch zu, traf aber nur den Arm des Riesen. Blut spritzte ihr ins Gesicht. Der schon mehrfach verwundete Wolf drehte sich mit wütendem Knurren in ihre Richtung, und sie stürzte sich kopfüber ins Gebüsch. Als er nachsetzen wollte, rammte Adrian ihm sein Schwert in den Rücken.


  Erik und Holly schlugen und stießen fast zeitgleich auf den letzten Wolf ein. Der ging jaulend zu Boden, und Adrians Schwert traf seine Brust. Das Heulen verstummte abrupt.


  »Sind sie tot?«, fragte Anna atemlos und kam zwischen dicken Riesenblättern wieder zum Vorschein.


  »Ja«, brachte Erik matt heraus.


  Keuchend und bebend standen sie beisammen.


  »Alle in Ordnung?«, fragte Adrian, auch noch ziemlich kurzatmig.


  Anna scheuerte mit beiden Händen in ihrem blutverschmierten Gesicht herum. »Aber, ja! Ich fühl mich so toll, ich heul gleich.«


  Gerrit rappelte sich vom Boden hoch. »Sag mal, Erik, ist mein Ohr noch dran? Ich trau mich nicht, hinzufassen.«


  Der untersuchte umgehend Gerrits Kopf. »Fehlt nix.«


  Gemeinsam beugten sie sich über die Axt der Bestie. Haare des Jüngsten klebten an der Klinge. Der ließ sich abrupt wieder auf den Hintern fallen. »Mensch, war das knapp! Mir zittern die Knie, die fühlen sich plötzlich an wie Wackelpudding.«


  Adrian besah sich seinen aufgeschlitzten Ärmel und nickte. »Du sagst es. Das war verdammt knapp. Ich fühl mich auch leicht ... puddingartig, aber lasst uns jetzt bloß von hier verschwinden.« Er reichte seinem Kameraden die Hand und zog ihn hoch.


  


  Zwar hörten sie weiterhin immer wieder das Heulen der Wölfe, was ihre Schritte und ihren Puls beschleunigte, erreichten das Dorf aber ohne eine weitere Begegnung. Ihre Hände hörten langsam auf zu zittern, die weichen Knie wurden mit jedem Schritt fester. Hollys Hand an Eriks Arm entkrampfte sich mehr und mehr, und Annas Schniefen wurde seltener. Auch Adrians Gesichtszüge entspannten sich endlich. Als Gerrits Magen knurrte, konnten sie schon wieder halbherzig grinsen.


  In der Nähe des Sees fanden sie ein Lehmhaus mit halb eingestürztem Dach. Es war unbewohnt und schien passend, um das Nachtlager aufzuschlagen. Ein süßlich, modriger Gestank schlug ihnen entgegen und ließ sie alle ihre Nasen rümpfen. Erik meinte, in einer Ecke etwas huschen zu sehen, behielt diese Ansicht aber für sich. Bis auf mehrere Säcke unbekannten Inhalts war die Hütte leer. Die Freunde rückten einige dieser Säcke zu Schlafstätten zurecht, da der Lehmboden auch hier drinnen feucht war.


  »In was für einen Schlamassel sind wir da hineingeraten? Ich glaube nicht, dass ich auch nur ein Auge zutun kann«, beschwerte sich Anna weinerlich.


  »Na, nun stell dich mal nicht so an! Ein paar lausige Feinde, und du machst Theater.« Adrian schüttelte grinsend den Kopf.


  Holly warf ihm sofort einen bitterbösen Blick zu. »Halt bloß die Klappe!«


  Gerrit verteilte erst einmal Schokoriegel. »Nervennahrung! Ich geh mal davon aus, dass wir nicht länger als vier Tage hier sind, sonst wird’s knapp.«


  »Und ich kann nur hoffen, dass unser Meister zu würdigen weiß, was wir hier für ihn auf uns nehmen«, erklärte Adrian seufzend.


  »Glaubt ihr, die Wölfe sind nur nachts unterwegs?«, fragte Gerrit, und Erik nickte sofort. »Klar! Tagsüber haben wir doch keinen gehört. Suchen wir uns halt Verstecke, wenn es dunkel wird, dann kann nichts passieren.«


  »Vielleicht sind wir auch erst jetzt in ihrem Territorium angekommen«, dämpfte Adrian seinen Enthusiasmus. »Aber das lässt sich kaum noch ändern. Zurück können wir ohnehin nicht, zumindest nicht vor der Sprengung. Was soll’s also?« Er ergriff bei seinen Worten schon einen Sack und legte ihn in die Türöffnung. »Wir sollten sie verrammeln«, erläuterte er dabei.


  Die Freunde machten sich sofort ans Werk.


  »Das mit diesem grünen Kristallding fand ich auch unheimlich«, bemerkte Holly dabei versonnen. »Glaubt ihr, die Menschen hier sind deswegen so eigenartig?«


  Sie bekam keine Antwort.


  »Ob das Rhan waren?«, fragte Gerrit stattdessen.


  Erik ließ vor Schreck seinen Sack fallen. »Du glaubst, mein Vater könnte vielleicht auch so ein ... so ein Geist geworden sein?«


  Adrian hielt mit seiner Arbeit inne und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Das waren doch mindestens zweihundert, vielleicht sogar dreihundert Leute. Die können unmöglich alle Rhan gewesen sein, jedenfalls nicht die aus Waldsee. Aber ich denke schon, dass das seltsame Verhalten der Menschen mit dem grünen Teil zu tun hat. Vielleicht so etwas wie Massenhypnose oder so.«


  Erik war immer bleicher geworden. Was war, wenn sein Vater doch schon zu einem Geistwesen geworden war?


  Holly ahnte offensichtlich, was ihm durch den Kopf ging, und drückte seinen Arm. »Dein Vater gehörte zu den Ringlords. Ich glaube nicht, dass der so leicht zu manipulieren ist. Wir sind ja noch nicht in unmittelbarer Nähe des Gebirges. Wenn das Iridium deinen Vater angezogen hat, ist der doch dort gelandet. So weit reicht das Horn bestimmt nicht.«


  »Seh ich auch so«, stimmte Adrian zu. »Ich kenn ja deinen Vater nun nicht, aber ich kenne Aeneas. Glaubst du ernsthaft, der würde sich von so einem Spektakel beeindrucken lassen? Außerdem: Der Planet ist groß. Wer weiß, wo sich dein Vater so rumtreibt?«


  Eigentlich hatte er seinen Freund aufmuntern wollen, stattdessen erntete er jetzt laute fassungslose Blicke.


  »Gut, dass wir mal drüber gesprochen haben«, erklärte Gerrit heiser.


  Anna schluckte schwer. »In zwölf Jahren kann man tatsächlich ganz schön rumkommen.«


  Ziemlich betreten sahen sie sich alle an.


  »Das ist völlig egal«, erklärte Holly schließlich mit Nachdruck. »Wir müssen nur den Berg sprengen, dann ist alles andere eine Kleinigkeit. Wenn wir Eriks Vater jetzt nicht finden, muss der eben hinterher zur Erde kommen. Die Hauptsache ist doch, dass das Iridium zerstört wird. Dann kann jeder Magier von hier fort.«


  »Ja, du! Das stimmt!« Gerrit nickte seiner Kameradin freundlich zu, und Erik war wieder etwas leichter ums Herz.


  Adrian prüfte noch einmal die aufgestapelten Säcke und gähnte herzhaft. »Dann lasst uns schlafen und lieber wieder früh aufstehen. So gut gefällt es mir hier ehrlich gesagt nicht. Ich werde froh sein, wenn wir wegkommen.«


  Keiner widersprach.


  


  


  Aeneas landete zu dieser Zeit unweit der Stelle, an der viele Stunden zuvor auch die Jugendlichen angekommen waren, und blieb stehen, als wäre er vor eine Wand gerannt.


  Lennart sah ihm erwartungsvoll entgegen, und neben ihm stand die offizielle Assistentin, in Khaki gekleidet, als wollte sie auf eine Safari gehen. Jede Hoffnung, die Angelegenheit geheim halten zu können, löste sich im Bruchteil einer Sekunde in Luft auf.


  »Was hast du nur so lange getrieben?«, fragte Lennart entsetzlich munter. »Wir wollten schon ohne dich losgehen.«


  »Wie kommt ihr denn hierher? Woher wusstet ...«


  Sein Adjutant unterbrach ihn mit breitem Grinsen: »Computer, Aeneas! Der Brief war gespeichert.«


  Der Ringlord schloss kurz die Augen und fuhr dann aufgebracht seine offizielle Assistentin an: »Hat es Ihnen nicht gereicht, die anderen Jugendlichen hierherzubringen? Mussten Sie jetzt auch Lennart in Gefahr bringen?« Er sah sich wild um. »Sind vielleicht noch mehr hier? Haben Sie flugs einen kleinen Abenteuerausflug organisiert?«


  »Was erlauben Sie sich eigentlich?«, protestierte sie aufgebracht. »Ich habe die Kinder unwissentlich hierher gebracht, ich werde sie zurückholen.«


  »Unwissentlich? Die seltsamen Koordinaten haben Ihnen nicht einmal zu denken gegeben?«, schnappte er bissig zurück.


  Sein Ton ärgerte sie maßlos, noch mehr ärgerte sie allerdings, dass seine Vorwürfe nicht unberechtigt waren. Zugeben wollte sie das aber nicht und fragte stattdessen: »Warum regen Sie sich eigentlich so auf? Wir werden ihnen helfen, diesen Berg zu sprengen, und dann reisen wir alle wieder nach Hause.«


  Das Lachen des Ringlords klang bitter. »Oh ja, genau das machen wir und ignorieren dabei völlig den hiesigen Schwarzmagier, dessen Magie der Berg noch bindet.«


  Diese Worte sorgten erst einmal für Stille.


  »Hier haust ein Schwarzmagier?«, würgte Lennart endlich heraus.


  »Sie machen Scherze«, keuchte auch Frau Kossolowy.


  Er starrte sie mit blitzenden Augen an. »Sieht man mir das so deutlich an? Ich bin tatsächlich so richtig in der Stimmung, um zu scherzen.«


  Lennart blickte überrascht seinen Freund an. So ein Ausbruch sah dem nun überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise konnte den nichts aus der Ruhe bringen. Beschwichtigend legte er ihm die Hand auf dem Arm. »Aeneas, bitte, das konnten wir doch nicht ahnen. Du hast uns ja kein Wort gesagt, bevor du abgereist bist. Sei jetzt nicht ungerecht!«


  Der Ringlord hätte nach den Erfahrungen der letzten Stunden am liebsten laut geschrien oder auf etwas oder irgendwen eingeschlagen, sah ihn länger an, atmete tief durch und nickte. »Lasst uns gehen! Wir müssen unbedingt verhindern, dass sie den Berg sprengen.« Bei den letzten Worten setzte er sich bereits in Bewegung.


  »Aber, wenn er nicht gesprengt wird, wie sollen wir denn dann wieder von hier wegkommen?«, fragte Lennart stirnrunzelnd.


  »Mit der Hilfe der Mutter Oberin. Das kriegen wir schon hin.«


  »Ach, deswegen warst du so lange fort. Dann bleibt nur zu hoffen, dass unsere jungen Freunde genauso lahmarschig sind wie sonst auch. Immerhin haben sie fast einen Tag Vorsprung.«


  »Eben! Rede also nicht, geh!


  Lennart marschierte schweigend einige Minuten neben ihm her, bevor er fragte: »Was ist das für ein Schwarzmagier? Und was tut er hier?«


  »Er heißt Karon und konnte vor vielen Jahren hierher verbannt werden.«


  »Der Herr von Loth?«, keuchte die Assistentin und blieb stehen. »Gütiger Himmel! Der hätte fast Rhanmarú zerstört. Er soll die Bösartigkeit in Person sein. Ich habe gelesen, er sei verbrannt worden. Sind Sie sicher, dass er hier ist?«


  »Ja!«


  »Als die Todesstrafe abgeschafft wurde, wurden Schwarzmagier doch extra ausgenommen.«


  »Er ist hier. Glauben Sie mir einfach!«


  Sowohl Lennart als auch die Assistentin mussten das erst einmal verdauen, gingen aber weiter, da ihr Führer weit ausschritt.


  Sie schüttelte sich nach einiger Zeit und erklärte mit Schaudern: »Ich verabscheue dieses Pack, das nur Elend und Verwüstung hinterlässt. Selbst der Scheiterhaufen ist noch zu gut für die. Geben die Götter, dass wir die Kinder rechtzeitig erreichen.«


  »Aeneas, glaubst du, wir ... also eigentlich vor allem du ... mit uns zusammen könnten ihn besiegen, wenn wir es nicht schaffen?«, fragte Lennart zaghaft.


  »Unwahrscheinlich!«


  Lennart beschleunigte unwillkürlich seinen Schritt. »Erik drehe ich den Hals um, wenn ich ihn wiedersehe. Der kann was erleben. Oh, Mann! Die wissen doch gar nichts von der Gefahr und laufen ihm vielleicht direkt in die Arme. Wenn wir sie jetzt nicht mehr wiedersehen?«


  »Gib dich keinen Wunschträumen hin! Natürlich sehen wir sie wieder.«


  Lennart lächelte unwillkürlich wegen dieser Antwort.


  »Habe ich Lennart vorhin richtig verstanden, dass dieser Erik seinen Vater befreien wollte?«, wollte Erma jetzt wissen.


  »Ja!« Aeneas warf seinem Freund einen zornigen Blick zu, was den dazu veranlasste, sich umgehend zu rechtfertigen. »Es stand doch alles in dem Brief. Was hätte ich denn sagen sollen?«


  Die Assistentin ignorierte das kurze Zwischenspiel und fragte weiter: »Soll das heißen, wir müssen es vielleicht mit einem Schwarzmagier aufnehmen, nur, um einen Geächteten zu befreien?«


  »Dessen einziges Verbrechen es war, die in den Augen der Rhan falsche Frau zu lieben«, gab Aeneas trocken zurück.


  »Wie können Sie nur so etwas sagen?«, fuhr sie ihn an. »Er hat wissentlich gegen die Regeln verstoßen und einen Eid gebrochen.«


  »Um seine Familie zu schützen! Sehr verwerflich!«


  »Allerdings!«, schnaubte sie. »Sie wussten das längst, nicht wahr? Wie konnten Sie mit diesem Wissen nur seinen Sohn unter Rhan leben lassen und ihn sogar als Mündel annehmen? Das konnte doch nur Unheil mit sich bringen.«


  Lennart war so verblüfft, dass er nicht auf den Weg achtete und prompt über einen Grasbüschel stolperte und strauchelte. Er fing sich wieder und fragte: »Was hat denn Erik mit der alten Sache zu tun? Ich meine, wieso sollte er nicht bei uns leben dürfen? Er hat doch nicht gegen die Regeln verstoßen.«


  »Das ist völlig unerheblich. Die schlechten Anlagen der Eltern hat der Junge nun einmal geerbt. Dadurch allein wird er zur Gefahr.«


  »Das sind ja mittelalterliche Ansichten. Ererbte, schlechte Anlagen?! Als wenn es nur Verbrecher mit Ahnenreihe gäbe.« Er prustete ungehalten. »Was sagst du dazu, Aeneas?«


  »Wir sollten uns beeilen.«


  


  


  Gerrit wollte kaum glauben, dass die Nacht schon zu Ende sein sollte. Missmutig aß er, noch bevor der Morgen graute, sein Brot und einen Apfel.


  Nach wie vor plagten sie alle leichte Kopfschmerzen, und ihre Stimmung war gedrückt. Sie hatten zwar mit einer unbequemen, dafür aber auch ungefährlichen Wanderung gerechnet. Die Ereignisse des vergangenen Tages hatten sie eines Besseren belehrt. Doch jetzt mussten sie wohl oder übel weiter.


  »Lasst uns gehen! Je eher wir diesen verdammten Berg sprengen, desto schneller können wir wieder nach Hause.«


  Anna warf sich seufzend ihren Rucksack über. »Und ich dusselige Kuh wähle Dynamit statt Schirmchen. Das geht nicht gegen dich, Erik. Ich sah mich im Geiste schon als aufgehender Stern am Heldenhimmel und hab´s daher nicht besser verdient.«


  »Als was hast du dich gesehen?«, fragte Gerrit hoffnungslos überfordert.


  »Sie wollte hoch hinaus, und musste feststellen, dass das nicht ganz so einfach ist, weil ihrer Leiter einige Sprossen fehlen«, erklärte Holly freundlich.


  Gerrit starrte sie an. »Sie hat was?«


  »Ich war einfach blöd«, erwiderte Anna mit einem Kichern.


  Diesmal nickte der Kurze. »Klar! Sag das doch gleich!«


  »Dein Charme ist durchaus ausbaufähig«, bemerkte sie immer noch kichernd, woraufhin er errötend den Kopf senkte.


  Verhaltend lachend verließen sie das Gemäuer.


  Von den Bewohnern ignoriert, gingen sie durch das Dorf und weiter in Richtung Bergmassiv.


  Die hohe Luftfeuchtigkeit setzte allen schon nach kurzer Zeit wieder zu und es wurde immer schwüler.


  Bis zum Mittag hatten sie erneut ein Waldstück durchquert. So sehr sie auch lauschten, kein Heulen war zu hören. Vor ihnen lag jetzt eine riesige, gelbbraune Steinwüste. Hier und da waren kleine Sandwirbel zu sehen. Kein Baum und kein Strauch lockerten die trostlose Umgebung auf.


  Deprimiert ließen sie sich unter den Blättern der letzten Bäume zu einer kurzen Rast nieder. Schon hier war es unerträglich heiß. Die vor ihnen liegende Wanderung würde mörderisch werden.


  »Wir hätten Sonnencreme mitnehmen sollen«, maulte Anna. »Ich hol mir bestimmt einen Sonnenbrand.«


  »Dann sieht doch wenigstens jeder, dass du in Urlaub warst«, meinte Gerrit praktisch veranlagt.


  »Ja, aber in der Einöde. Sonst hätte ich ja einen Shop aufsuchen können, um mir Sonnenmilch zu kaufen.« Anna war offensichtlich nicht sehr überzeugt von Gerrits Einwand.


  »Wie willst du einen Sonnenbrand kriegen, Anna? Es gibt gar keine Sonne, hier ist es nur heiß. Aber wir haben doch schon ganz schön was geschafft«, erklärte Erik munterer als er sich fühlte. »So schlimm wird es bestimmt nicht.«


  »Warte mit deiner Euphorie besser, bis wir am Ziel sind«, warnte Adrian.


  Er hatte es keinen Augenblick zu früh gesagt. Aus dem flirrenden Licht der Steinwüste heraus kamen in diesem Moment zwanzig, dreißig Wölfe in Sicht.


  »Zurück in den Wald!«, raunte Adrian, und alle sprangen sofort auf die Füße, griffen hektisch ihre Rucksäcke und rannten geduckt los.


  Sie waren noch keine hundert Meter weit gekommen, als ihnen in braune Kutten gehüllte Menschen entgegen kamen. Schweigend stellten sie sich ihnen den Weg und kreisten sie langsam ein.


  Adrian zückte kampfbereit sein Schwert.


  »Bist du verrückt? Steck es weg!«, forderte Erik hektisch. »Das sind doch Menschen.«


  »Sicher?«, fragte Holly mit heiserer Stimme.


  »Lieber Gott, steh uns bei!«, bat Anna mit Inbrunst.


  Der Kreis um sie herum wurde enger gezogen.


  


  


  Lennart wischte sich erneut übers schweißnasse Gesicht. Aeneas legte ein enormes Tempo vor und sprach kaum ein Wort. Seit sie auf Rantaris waren, hatte er auch nicht aufgehört, die Stirn zu runzeln. Der Adjutant machte sich mittlerweile fast größere Sorgen um seinen Begleiter als um ihre Mission.


  Sie hatten gerade das Sumpfgebiet erreicht und betrachteten es naserümpfend.


  »Wir sollten drum herum gehen«, überlegte Frau Kossolowy laut.


  »Wir gehen durch«, widersprach Aeneas. »Überall stehen Bäume. Es kann also nicht allzu tief sein.« Er wartete gar keine Zustimmung ab, sondern ging schnurstracks weiter.


  »Oh, Mann!«, seufzte Lennart frustriert.


  Zunächst ging es einfach, doch bald wurde es zusehends beschwerlicher, und alle sackten immer wieder tief ein. Unzählige Insekten umschwirrten sie.


  Lennart schlug zum x-ten Mal wild um sich, sah auf den Rücken seines Führers und dann seine Begleiterin an und zog die Schultern hoch. »Er wollte uns ja nicht mitnehmen. Nur verständlich, wenn er uns jetzt wie Luft behandelt.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


  »Wir können wirklich nicht verlangen, dass man uns auch nur die geringste Beachtung schenkt. Normale Höflichkeit allein würde den Vorsprung der Kinder sicher gewaltig vergrößern«, stimmte die Assistentin bissig zu.


  Ihnen ging die morastige Brühe jetzt schon bis zur Taille, und es wurde immer kraftraubender, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  »Ich werde nichts sagen, wenn ich versinke. Nicht ums Verrecken würde ich die Gruppe aufhalten wollen«, erklärte Lennart. »Wenn ihr es gurgeln hört, geht einfach weiter.«


  »Keine Angst, ich werde dir helfen. Ich finde dich viel zu nett, um dich hier sterben zu lassen.« Die Assistentin lächelte ihn an. Allerdings wirkte das Lächeln ziemlich verzerrt.


  »Danke Erma, Sie sind ..., erwiderte er, als sie vor seinen Augen plötzlich versank. So schnell war sie weg, dass sie noch nicht einmal einen Laut hatte von sich geben können.


  »Aeneas!«, brüllte er in heller Panik, »Erma ist weg.«


  Vorsichtig ging er weiter, um nicht auch noch einzusinken.


  Der Ringlord hatte sich bereits umgedreht und kam zurück. »Das kommt bei dem blöden Gequatsche raus. Wo ist sie hin?« Lennart deutete auf die Stelle, an der Erma verschwunden war.


  »Fang und rühr dich nicht von der Stelle!« Aeneas warf ihm schon den Rucksack zu und stürzte sich kopfüber in den Sumpf. Lennart starrte gebannt auf den Morast. Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, vergingen. Er glaubte fast, die Stille hören zu können. Sein Herz pochte immer heftiger. Endlich blubberte es und unmittelbar danach tauchte Ermas Kopf auf, und neben ihm erschien Aeneas, schnappte nach Luft, keuchte und arbeitete sich Zentimeter für Zentimeter aus dem Morast heraus. Endlich war er so dicht, dass Lennart ihm die Hand reichen und ihn vollends herausziehen konnte. Nervös fragte der: »Lebt sie?«


  Der Ringlord nickte nur schweratmend und schlug der Assistentin ein paar Mal leicht ins Gesicht. Sie hustete, würgte sogar, öffnete aber die Augen nicht.


  »Wir müssen weiter. Kannst du meine Sachen tragen?« Auf das Nicken des Adjutanten hin warf Aeneas sich die besinnungslose Last über die Schulter und stapfte voran. »Bleib dicht hinter mir.«


  Lennart nickte erneut. Dann fiel ihm ein, dass sein Freund es nicht sehen konnte, und er antwortete: »Mach ich.«


  Es wurde ein höllischer Marsch. Teilweise bis zur Brust eingesunken, kamen sie nur langsam voran. Das Gepäck wurde immer schwerer, die Schwüle immer drückender. Lennart wurde schwindelig, und nur noch automatisch setzte er Fuß vor Fuß, starrte auf Aeneas’ Rücken und nahm die übrige Umgebung gar nicht mehr wahr. Er war wohl schon mehrere Meter aus dem Sumpf heraus, als ihm endlich klar wurde, dass er festen Grund unter den Füßen hatte, nämlich dadurch, dass er über den am Boden knienden Körper seines Führers fiel und nicht versank. Aber die Sinne schwanden ihm.


  


  Als er wieder erwachte, vernahm er die Stimmen seiner Begleiter, ließ die Augen jedoch geistesgegenwärtig geschlossen. Vielleicht konnte er zumindest so noch eine kurze Verschnaufpause herausschlagen.


  Erma hustete und krächzte heiser: »Sie haben mir das Leben gerettet. Ich danke Ihnen von Herzen. Wenn ich uns aufgehalten habe, bitte ich um Entschuldigung.«


  »Meinen Sie nicht, Sie hätten mir sagen können, dass Sie nicht schwimmen können?«


  »Ich hab gar nicht daran gedacht. Mir standen ja bisher immer meine magischen Fähigkeiten zur Verfügung. Außerdem war es ja kein See, sondern ein Sumpf«, entschuldigte sie sich. »Es tut mir leid, Ringlord van Rhyn. Ich ...«


  Aeneas unterbrach sie: »Wo wir nun schon zusammen gebadet haben, sollten wir zumindest hier auf größere Förmlichkeiten verzichten. Sagen Sie Aeneas. Ich verspreche, dass ich Ihrem Vorgesetzten nichts davon erzähle.«


  »Erma«, stimmte die Assistentin zu. »Und Sie müssen niemandem etwas verschweigen. Sie scheinen die ganze Zeit davon auszugehen, dass mein Bericht negativ für Sie ausfallen wird.«


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gleichgültig Ihr Bericht mir ist. Lennart, ich weiß, dass du wach bist. Trink noch was, wir müssen weiter!«


  Lennart seufzte, rappelte sich aber auf. Natürlich hatte Aeneas recht und außerdem hatte er das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Den wachsamen Blicken seines Freundes entnahm er, dass es dem ebenso ging.


  


  


  Im Kristallpalast hatte Karon mit düsterer Miene gerade dem Bericht eines Spähers gelauscht. »Ich will diese Kinder noch heute hier haben. Kümmert euch darum! Und was ist das jetzt wieder mit den Erwachsenen? Wer treibt sich denn plötzlich noch alles hier herum?«


  Der Späher wagte es nicht, den Kopf zu heben. »Es sind drei, Meister. Eine Frau und zwei Männer. Es sieht so aus, als verfolgten sie die Kinder, jedenfalls haben sie es eilig.«


  »Mehr ist dir nicht bekannt?«


  »Nicht viel mehr, Meister! Die Unterhaltung, die wir belauschen konnten, war nur kurz. Die Frau heißt Erma, einer der Männer ist ein Ringlord und heißt Aeneas van Rhyn, und der andere heißt Lennart. Sie ...«


  Der Schwarzmagier kniff die Augen zusammen und sprang von seinem Sessel auf. »Sagtest du gerade Aeneas van Rhyn?«


  Der Späher schluckte schwer und wand sich unbehaglich. »Ja, Meister! So habe ich es verstanden. Sie sagte ...«


  »Der Ehemann der Ehrwürdigen Mutter Hexe treibt sich hier herum?« Drohend baute Karon sich vor dem Späher auf. »Ein großer, alter Mann mit weißen Haaren?«


  »Nein, Meister«, hauchte sein Gegenüber unglücklich. »Ein großer, junger Mann mit schwarzen Haaren!«


  »Sag das noch mal! Wie sah er aus?« Die Stimme des Schwarzmagiers ließ den bedauernswerten Späher frösteln.


  »Er ist groß und breitschultrig und hat langes, schwarzes Haar und blaue Augen.« Er sah kurz hoch und fügte dann gewissenhaft aber zögerlich hinzu: »Er sieht Euch irgendwie ähnlich, Meister, und er war nass.«


  Karon wanderte ziellos und gedankenverloren im Raum hin und her. Plötzlich blieb er stehen, sah an die Decke und lachte schallend. »Ich habe einen Sohn. Ich habe tatsächlich einen Sohn. Die Hexe hat mich betrogen. Ich habe einen Sohn, und der ist jetzt hier.« Er zog den Späher an der Hemdbrust zu sich heran und funkelte ihn aus kalten Augen an. »Ich habe einen Sohn, und du wirst ihn mir bringen. Er ist ein Ringlord, sagtest du? Dann ist er ein guter Kämpfer. Schick die Wölfe! Aber trichtere ihnen ein: Meinem Sohn darf kein Härchen gekrümmt werden. Seine Begleiter sind mir gleichgültig. Die können getötet werden. Wird er aber verletzt, auch nur angeritzt, sind sie des Todes. Jeder, der dabei war, wird unweigerlich sterben. Geh jetzt, rasch!« Er schubste den Späher von sich.


  Der konnte gerade noch einen Sturz vermeiden und stolperte aus dem Raum.


  Karon ließ sich wieder auf seinen Sessel fallen. »Joanna, meine kleine, süße und doch so willensstarke und widerspenstige Joanna, du hast mir also einen Sohn geschenkt, und der ist jetzt ein Ringlord.« Er spuckte das letzte Wort fast aus und seine Augen wurden schmal. »Was hast du vor, Hexe? Willst du mir meinen eigenen Sohn auf den Hals hetzen? Glaubst du wirklich, er könnte ohne meine Unterweisung gegen mich bestehen, oder gar gewinnen? Du konntest ihn mir vielleicht vorenthalten und ihm den Namen seines Großvaters geben, aber jetzt ist er hier bei mir und er wird neben mir herrschen oder von meiner Hand sterben.«


  Erneut lachte er auf. »Du hast schon deine heißgeliebte Tochter an mich verloren, obwohl du mit allen Mitteln dagegen angekämpft hast. Was glaubst du, wie es da erst meinem Sohn ergehen wird? Er ist mein Fleisch und Blut, und niemals wird er sich der Macht Loths entziehen können und schnell auch nicht mehr wollen.«


  


  7. Kapitel


  Beklommen gingen die Jugendlichen zwischen ihren stummen Begleitern tiefer in den Wald. Erik versuchte, das Gesicht eines der Fremden zu erspähen, aber die großen Kapuzen ließen keinen Blick zu.


  »Ich finde das ziemlich unheimlich«, murmelte Gerrit neben ihm leise.


  »Besser doch als die Wölfe!«


  »Das muss sich noch zeigen«, orakelte Adrian düster. »Hast du hier, von Wölfen oder kleinen Stechern einmal abgesehen, irgendwelche Tiere gesehen? Entweder gibt es hier so wenig Gras, weil diese Kuttenmänner das anstelle der sechsbeinigen Schweine wegmampfen oder die sind Kannibalen?«


  »Du meinst, die könnten uns essen wollen?«, stieß Gerrit hervor.


  »Quatsch! So sehen die nicht aus«, erklärte Anna mit schwacher Stimme.


  Adrian sah sich kurz zu ihr um. »Wie sehen denn Kannibalen deiner Meinung nach aus? Ein paar Rippen ins Haar geflochten, Ketten aus Fingern um den Hals und in jeder Hand ein Schienbeinknochen?«


  »Du bist immer so eklig«, schimpfte sie.


  »Ich? Warte mal ab, was die sind. Vielleicht ...«


  »Halt die Klappe!«, fluchte Erik unterdrückt dazwischen. »Auch ohne dein blödes Gerede ist uns mulmig genug.«


  »Ja, das stimmt«, hauchte Gerrit. »Mir ist jetzt noch unheimlicher.«


  »Wie, du findest Rippen ...«


  Erik wurde blass vor Wut. »Adrian, hör sofort auf, oder ich knall dir eine.«


  »Das würdest du vielleicht gern können.«


  »Das werde ich gleich versuchen.«


  »Sei lieber still, Adrian! Er hat noch die Keule«, warnte Gerrit. »Und er schlägt ziemlich wüst und unplatziert. Ich hätte an deiner Stelle keine Angst vor dem, was er will, aber vor dem, was er daraus macht.«


  »Hä?«, entfuhr es Adrian und Erik gleichzeitig.


  »Das gibt es nicht«, hauchte Holly im selben Moment und riss die Augen auf.


  Die Kuttenmänner entfernten gerade die Rinde von einem der Riesenbäume und verschwanden im Bauminneren. Die verblüfften Freunde wurden von ihren Führern in den hohlen Baum geschoben. Zwischen dicken Wurzeln führte ein schmaler, wenig Vertrauen erweckender Gang weiter in das Erdinnere. Im Schein einiger Fackeln war darüber hinaus kaum etwas zu erkennen.


  Schon bald wurden sie in ein Gewölbe geschickt, das vielleicht zehn Menschen Platz bot. Einer ihrer Führer steckte noch eine Fackel in eine Wandhalterung und schloss die primitive Holztür. Überlaut hörten sie das Einrasten eines Riegels. Das düstere Erdloch verfügte über keinerlei Einrichtung. Verkrüppelte Wurzeln ragten aus Wänden und Decke.


  Holly räusperte sich unbehaglich.


  Gerrit sah sich mit kugelrunden Augen um. »Ob die den schönen, alten Brauch kennen, Leute erst zu begraben, wenn die schon tot sind?«, fragte er leise.


  Anna schluckte heftig. »Wenn das jetzt wirklich so eine Art Speisekammer ist ...«


  Erik hätte gern etwas Aufmunterndes oder Tröstendes gesagt, aber ihm fiel beim besten Willen nichts ein. Selbst Adrian hüstelte nur und rieb sich die Arme.


  Eine ganze Weile standen sie schweigend dicht beieinander, bis die Tür knarrte, und ein Mann mit einer Fackel hereinkam. Zwar trug auch er eine Kutte, hatte die Kapuze jedoch zurückgeschoben. Er schien um die fünfzig und wirkte ausgemergelt, lächelte sie allerdings freundlich an. »Ihr könnt dem Göttlichen Wind danken, dass wir euch gesehen haben. Die Wölfe waren auf Beute aus. Aber jetzt verratet mir erst einmal, wer ihr seid und woher ihr kommt!«


  Die Jugendlichen sahen sich gegenseitig an.


  »Vielleicht hilft es euch, wenn ich sage, dass ihr nicht in Gefahr seid. Wir gehören nicht zu dem Schlangenmann.«


  »Oh, dann ist ja gut«, bemerkte Adrian erleichtert, aber auch ratlos. »Erik, erzähl du mal, was wir hier wollen! Ist ja schließlich deine Party.«


  Eriks Gesichtszüge entkrampften sich, genau wie die seiner Freunde, sichtbar. Er nickte und erzählte in groben Zügen, wer sie waren und was sie auf Rantaris wollten.


  Auf dem Gesicht ihres Gastgebers zeigten sich während seines Berichts immer mehr Überraschung und Verwirrung. »Ihr wollt was mit dem Berg machen ... und zu welchem Zweck?


  »Er kennt kein Dynamit«, erläuterte Gerrit freundlich. »Erklärt’s ihm!«


  Erik und Adrian versuchten jetzt abwechselnd und mit möglichst einfachen Worten zu erläutern, wie sie den Berg zerstören wollten und warum. Im Lauf der Unterhaltung wurde schnell deutlich, dass der Fremde hier geboren war und keine Ahnung hatte, was Magie und was Iridium waren. Immer ungläubiger betrachtete er seine jungen Gäste. Schließlich fragte er: »Wenn diese Magie, von der ihr sprecht, frei wird, ist das gut oder schlecht für den Schlangenmann?«


  »Äh, da bin jetzt überfragt«, antwortete Erik ehrlich und hüstelte. »Wer ist denn dieser Schlangenmann überhaupt?«


  »Der große Seelenräuber!«


  »Ach, der?! Hätte man sich denken können«, bemerkte Adrian blinzelnd. »Ja, sag mal, Erik, ist das gut oder schlecht für den?«


  Holly und Anna kicherten verhalten, aber Erik warf seinem Freund einen bösen Blick zu. »Also Herr ...«


  »Mein Name ist Gilbur.«


  »Also, Herr Gilbur, wir sind ja fremd hier und kennen diesen Seelenräuber daher nicht.«


  Holly stieß ihn an. »Vielleicht ist das der aus der grünen Kristallkugel«, überlegte sie laut und zog die Nase kraus. »Denkt doch mal an die seltsamen Menschen aus dem Dorf. Seelenräuber passt irgendwie!«


  Gilbur nickte ihr zu. »Er macht mit seinem Traumlicht und seinem Schmerzhorn aus Menschen Schattengeister und jagt die Blaumäntel mit seinen Wölfen.«


  »Die Blaumäntel?«, fragte Adrian und rollte mit den Augen.


  Ihr Gastgeber nickte erneut.


  »Für einen unbewohnten Planeten treibt sich hier reichlich Volk herum, mein lieber Erik«, stellte Adrian fest. »Das muss zugegangen sein, wie weiland in Australien. Schick ein paar Gefangene hin, und schon wird ein neues Volk geboren.« Er wandte sich wieder dem Fremden zu. »Sind diese Blaumäntel denn so weit in Ordnung, Herr Gilbur? Oder treiben die es auch so wild mit den Seelen?«


  »Sie graben Gänge in die Erde.«


  »Was, die auch?« Der unverbesserliche Adrian kratzte sich am Kopf. »Das scheint hier regelrecht ein Sport zu sein. Schon mal zufällig getroffen ... so beim täglichen Buddeln?«


  Erik stieß Adrian wütend in die Seite, weil der Fremde jetzt hoffnungslos verwirrt guckte, und fragte dann verständnisvoll: »Sie wohnen aus Angst vor dem Seelenräuber in der Erde, nicht wahr?«


  Gilbur nickte bestätigend. »Oben werden wir zu Schatten.«


  »Mein Vater ist ein Magier. Er wird sicher helfen können, wenn er wieder über seine Magie verfügt.«


  Gerrit nickte plötzlich auch wild und zupfte an seinem Ärmel. »Na, klar, Erik! Dein Vater ist ein Ringlord, und Ringlords tragen blaue Mäntel.«


  »Blau?«, fragte der verwirrt. »Aeneas’ Uniform ist schwarz.«


  »Ja, weil der zu den Hochlords gehört«, erklärte der Kurze ungeduldig. »Alle anderen tragen Dunkelblau. Der Blaumantel ist bestimmt dein Vater.«


  »Da könnte er recht haben«, stimmte Anna zu. »Das kann kein Zufall sein. Jetzt wissen wir, dass wir nicht umsonst hergekommen sind, und dein Vater in der Nähe ist.«


  »Na, zumindest wenn wir davon ausgehen, dass er schnell genug gebuddelt hat und seine Seele noch hat«, bemerkte Adrian breit grinsend.


  Erik ignorierte ihn völlig und sah seinen Gastgeber an. »Könnten Sie uns helfen, möglichst ungesehen in die Berge zu kommen?«


  »Das kann ich. Folgt mir!«


  Sie verließen den Raum und wanderten durch düstere Erdgänge. Erik fiel erst jetzt auf, dass hohle Baumwurzeln für die Belüftung sorgten. Sie kamen in ein größeres von mehreren Fackeln erhelltes Gewölbe und blieben abrupt stehen. Weit mehr als fünfzig Kinder aller Altersklassen spielten hier mit primitiven Puppen, Stöckchen oder Steinen. Wie auf ein geheimes Kommando hin verstummten alle und starrten die Neuankömmlinge an.


  Holly ergriff sofort Eriks Hand und hauchte fassungslos. »Oh, nein!«


  Anna schniefte und schlug die Hand vor den Mund.


  Die Kinder waren sämtlich in Lumpen gehüllt, bleich, dreckig und hohlwangig. Größere Kinder hielten Babys in den Armen und wiegten sie sanft.


  »Wir holen sie aus den Dörfern. Sie sollen ihre Seelen behalten«, erklärte Gilbur.


  Erik schluckte krampfhaft und hauchte: »Die kennen diesen schönen, alten Brauch nicht, Gerrit. Das ist jedenfalls nicht viel besser als lebendig gegraben.«


  Der nickte beklommen, sah in die schweigende Runde, nahm seinen Rucksack ab, begann, darin herumzuwühlen, und beförderte schließlich Schokolade und einige Tüten mit Keksen und Bonbons zutage. »Mögt ihr Süßes?«, fragte er mit kratziger Stimme und hielt seine Angebote vor sich.


  Die Kinder verharrten stumm.


  »Ist ja klar! Meine Mama hat mir auch beigebracht, nichts von Fremden anzunehmen. Aber ich bin ein netter Fremder und dazu in eurem Alter«, fuhr Gerrit unbeirrt fort und wandte sich einem kleinen Jungen zu, dessen speckige Hose aussah, als könnte sie selbst ohne ihren Träger stehen. »Ich glaube, du magst Himbeergeschmack.« Er nahm ein Bonbon, wickelte es aus, steckte es sich in Mund und lächelte. Dann hielt er dem Jungen ein Bonbon hin.


  Zögernd griff der zu, wickelte es umständlich aus, sah zwischendurch immer wieder stolz seine faszinierten Kameraden an, steckte es schließlich tapfer in den Mund und lutschte. Jetzt lächelte auch er.


  »Gut, nicht wahr?«, fragte Gerrit.


  Der Kleine nickte eifrig und schloss selig die Augen. Neben ihm wurde umgehend eine schwarze Mädchenhand ausgestreckt. Zunächst noch langsam und zögerlich, dann immer mutiger umringten die Kinder den großzügigen Spender.


  »Das ist gut, das ist sehr gut!« kam der erste Zuspruch aus der Menge.


  »Woher kommt ihr?« war die erste Frage.


  Eine Stunde später saßen die Rhan mit Babys auf dem Arm mitten zwischen ihren neuen Freunden und unterhielten sich mit ihnen. Ihre Rucksäcke beherbergten nur noch das Nötigste, dafür waren die fremden Kinder jetzt in Besitz einiger Taschenlampen, Ferngläser, Blöcke und Stifte, T-Shirts und diverser Süßigkeiten. Während einige Bilder mit den Taschenlampen an die Wände warfen, und fasziniert die Ferngläser untersuchten, konnten andere sich sofort für Annas Parfüm, Lippenstift, Nagellack und Puder begeistern. Die selbst saß bald in einem Pulk von Mädchen und Jungen und wies alle in den Gebrauch dieser lebenswichtigen Dinge ein. Holly unterstützte sie eifrig. Es sah aus, wie in einem Schönheitssalon. Haare wurden gekämmt, geflochten und gesteckt, Nasen gepudert und Finger mit feuchtem Nagellack trocken gewedelt. Helles Lachen ertönte, wenn die jungen Leute sich nach ihrer Verschönerung in Annas Spiegel beguckten, und voller Begeisterung betörten sich Jungen und Mädchen am Duft des Parfüms und des Deodorants. Ausgelassenes Treiben herrschte in der modrigen Erdhöhle, und fröhliches Gelächter erklang in den finsteren Ecken.


  Erik hielt einen Jungen auf dem Schoß, der noch in Ermangelung irgendwelcher Zähne hingebungsvoll an einem Keks lutschte, und konnte kaum die Tränen unterdrücken. Die Begeisterung der Kinder über das Knistern des Bonbonpapiers und über Schattenspiele an den Wänden raubte ihm fast den Atem. Er kam sich plötzlich unglaublich erbärmlich vor, weil er sich bis vor kurzem allein durch die Tatsache, kein Smartphone zu besitzen, schwer benachteiligt gefühlt hatte. Als Aeneas es ihm gekauft hatte, hatte er sich noch nicht einmal richtig bedankt dafür, weil es seiner Meinung nach einfach zur Grundausstattung eines Menschen gehörte.


  »Wie ist es oben?«, fragte ein kleines Mädchen neben ihm gerade und legte ihm vertrauensvoll die Hand auf den Arm. »Ist es sehr schön? Weht ein Wind?«


  Er musste erst einmal schlucken. »Es ist zurzeit ziemlich heiß. Warte noch ein paar Tage, dann wirst du es selbst erleben können.«


  Die kleine Hand verkrampfte sich. »Wirklich? Du lügst nicht?«


  »Du meinst, wir können vielleicht nach oben, bevor wir erwachsen sind?«, fragte ein Junge in seinem Alter aufgeregt. »Wir können schon vorher den Wind spüren?«


  »Ja!«, erklärte Erik mit Nachdruck. »Bald könnt ihr für immer oben bleiben. Versprochen!«


  Das Mädchen schmiegte sich an ihn und strahlte, aber der Knirps in seinem Arm wurde unruhig. »Gerrit, hast du noch einen Keks?«, fragte er und ließ den Kleinen zu dessen Freude erst einmal hin und her pendeln.


  »Kommt sofort!«, rief sein Kamerad und verschwand schon wieder in einer Kindermenge.


  Neben ihm unterhielt Adrian eine Gruppe mit Zauberkunststückchen. Mit geschickten Fingern ließ er Münzen und kleine Steine hinter Ohren oder in Taschen verschwinden und an anderen Orten wieder auftauchen. Seine Zuschauer kreischten vor Vergnügen und Unglauben.


  Gilbur hatte dem munteren Treiben eine ganze Zeit lang zugesehen. Jetzt kam er, lächelte und fragte: »Wolltet ihr nicht in die Berge?«


  Die Freunde sahen sich an.


  »Ja, und zwar auf dem schnellsten Weg«, erwiderte Adrian mit belegter Stimme. »So geht das nicht weiter. Wir sehen uns oben wieder, Freunde!«


  Zum Abschied gab es wilde Umarmungen und reichlich Tränen. Die Höhlenkinder wollten sich nur ungern von den großzügigen und lustigen Besuchern trennen, und auch denen war ein Abschied noch nie so schwer gefallen.


  Bedrückt folgten sie schließlich ihrem Führer.


  Holly ergriff irgendwann Eriks Hand, blickte ihn mit ihren großen, grünen Augen an und erklärte mit dünner Stimme: »Egal, was war und was wird - gut, dass wir hergekommen sind!«


  »Seh ich genauso. Nie werde ich zulassen, dass das so weiter geht«, erklärte auch Adrian mit ungewohntem Ernst. »Das nenn ich wirklich lebendig begraben! Das muss sich ändern. Notfalls nehme ich mir diesen Seelenräuber im Alleingang vor.«


  »Musst du nicht! Ich helfe dir«, erbot sich Gerrit schlicht.


  Anna nickte. »Ich auch! Wenn der Berg erst gesprengt ist, soll dieser Bastard uns kennen lernen. Noch mehr Seelen raubt der nicht.«


  Erik hatte gar nicht mehr richtig zugehört, denn eine innere Unruhe hatte ihn befallen. Ein böser Seelenräuber trieb hier sein Unwesen, und sein Vater, immerhin ein Ringlord, und damit auch ein großer Krieger, hatte offensichtlich jahrelang nichts dagegen unternehmen können? Warum? Konnte es sein, dass der Schlangenmann stärker war als ein Ringlord?


  Adrians nächste Worte beruhigten ihn wieder. »Manchmal finde ich es richtig gut, ein Magier unter anderen Magiern zu sein. Gleichgültig, was dieser Seelenheino kann, irgendeiner von uns kann garantiert mehr.«


  


  


  Lennart freute sich, denn Aeneas war endlich umgänglicher, auch wenn er sie nach wie vor gnadenlos antrieb. Sie waren gerade durch ein Dorf teilnahmslos wirkender Menschen gerannt. Jetzt - wieder im Wald - benutzte der Ringlord sein Schwert als Machete, um einen Weg durchs Unterholz zu schlagen. Jeder Umweg schien zu groß.


  Erma, wohl in der Annahme, sie habe etwas gutzumachen, tat es ihm gleich.


  Lennart hörte plötzlich ein Heulen. »Aeneas!«


  »Ich hab’s gehört. Lass dich nicht beißen!«


  Immer wieder vernahmen sie jetzt dieses Jaulen: mal von vorn, mal von hinten, mal von den Seiten.


  Sie betraten eine Lichtung, und Lennart prallte auf Aeneas, der unvermittelt stehen geblieben war. Er wollte sich entschuldigen, aber das Wort blieb ihm im Halse stecken.


  Unzählige, aufrecht gehende Wölfe standen vor ihnen in Reih und Glied und waren mit Äxten und stacheligen Keulen bewaffnet. Er drehte sich nach rechts. Zwischen den Bäumen erschienen Wolfsbestien. Links sah es genauso aus. Sie wurden eingekreist.


  »Dicht zusammen. Rücken an Rücken!«, kommandierte Aeneas.


  Sein Begleiter dachte kurz, wenn jetzt kein Wunder geschah, würde sie die Rücken-an-Rücken-Taktik nicht entschieden weiterbringen, stellte sich aber wie befohlen auf.


  Alle drei zogen wortlos ihre Schwerter und erwarteten den Angriff.


  Der Kreis wurde enger. Doch dann blieben die Bestien stehen, schüttelten ihre Waffen und heulten wild, kamen jedoch nicht näher.


  »Was haben die vor?«, raunte Erma. »Worauf warten die?«


  »Keine Ahnung. Wir warten nicht, bis ihnen etwas eingefallen ist. Wir versuchen einen Ausfall nach rechts«, gab der Ringlord zurück. »Bleibt möglichst dicht zusammen!«


  War genauso dämlich, wie abzuwarten, dachte Lennart resignierend. Ihre Chancen, aus diesem Gewimmel lebend herauszukommen, gingen eh Richtung Null. Er atmete tief durch, packte sein Schwert fester und stürmte seinem Freund hinterher. Sie warfen sich in die Phalanx der Bestien. Blut spritzte, und um sie herum brachen Wölfe aufheulend zusammen. Für eine Kreatur, die fiel, tauchte aber umgehend eine neue auf. Lennart teilte nach links und rechts aus und nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass auch Erma und Aeneas wild ihre Waffen schwangen. Immer mehr Untiere lagen bald zu ihren Füßen, brachten dadurch Angreifer und Verteidiger gleichermaßen aus dem Tritt.


  Lennarts Hände wurden nasser und die Szenerie albtraumhafter. Heulen umgab ihn, Waffen klirrten, von allen Seiten drangen aufrechte Wölfe auf ihn ein, und Zweige peitschten seinen Körper. Trotzdem kamen sie besser voran, als er erhofft hatte, leider nur bis hierher: Er schlug einem Angreifer über die Brust und trat einem anderen die Beine weg. Die Keule von der Seite sah er dadurch zu spät. Er riss sein Schwert zwar noch hoch, konnte es aber durch die ungeheure Wucht des Schlages nicht festhalten. Unbewaffnet fand er sich vor einem wahrhaften Riesen von Wolf wieder. Wie ein Turm ragte der vor ihm auf, grunzte und schwang schon erneut seine stachlige Keule. Lennart konnte sich nicht mehr bewegen, stand wie erstarrt, Erma schrie warnend auf, und Aeneas schubste ihn weg und stieß gleichzeitig dem Riesen sein Schwert kraftvoll in den Leib. Dessen Keule sauste zeitgleich herunter, streifte den Ringlord, der bereits nach rechts ausgewichen war, noch am Kopf und landete auf dessen linker Schulter. Der Ringlord stöhnte laut auf und brach zusammen. Der sterbende Riese stürzte ebenfalls und begrub seinen Gegner unter sich.


  Das Getöse erstarb, und die Zeit schien still zu stehen.


  Lennart ergriff hektisch sein Schwert, schluckte krampfhaft und erwartete das Ende. Erma stand keuchend, doch ebenfalls kampfbereit neben ihm.


  Niemand griff sie mehr an.


  Sie konnten es kaum glauben, aber die Bestien zogen sich unter schrillem Geheule einfach zurück.


  Schweratmend und ungläubig sahen die beiden ihnen hinterher. Lennart schickte ein kurzes Dankgebet gen Himmel, dann stürzten beide auch schon zu dem Riesen. Erma zerrte und zog an dem schweren Körper, ihr Begleiter trat kraftvoll mit dem Fuß zu und die Bestie kippte zur Seite.


  Lennart stöhnte unglücklich und wurde bleich.


  »Keine Angst, das viele Blut dürfte hauptsächlich von dem Tier stammen«, beruhigte sie, betastete mit noch unsicheren Händen Aeneas’ Handgelenk und nickte schließlich erleichtert. »Der Puls ist kräftig. Versorgen müssen wir die Wunden aber trotzdem.«


  Lennart sah sich um. Hier und da war ein Röcheln zu hören, bewegte sich noch eine Kreatur. Das Schlachtfeld war kein geeigneter Ort für eine Rast. Er schüttelte sich und schlug mit heiserer Stimme vor: »Wir sind vor ein paar Minuten doch an einem Tümpel vorbeigekommen. Bringen wir ihn dorthin. Wenn diese seltsamen Wölfe wiederkommen, finden sie uns ohnehin überall.«


  Erma nickte, und gemeinsam trugen sie den Ringlord zum Wasser.


  


  Mit geschickten Fingern säuberte die Assistentin das Gesicht und betastete es. »Himmel, das hätte ihn fast ein Ohr gekostet, aber gebrochen scheint nichts zu sein. Leg die Schulter frei und kühl den Kopf mit nassen Tüchern!«


  Während Erma in ihrem Rucksack wühlte, kam er ihrer Aufforderung nach und presste dabei die Lippen fest zusammen. Die Stacheln hatten an Kopf und Hals lange Risswunden hinterlassen, die Gott sei Dank nicht sehr tief schienen. Die Schulter indes sah übel aus. Tiefe, ausgefranste Wunden bluteten stark.


  Erma hockte sich neben ihn, säuberte und desinfizierte die Wunden, froh darüber, dass sie so umsichtig gewesen war, einen Verbandskasten im Gepäck untergebracht zu haben. Sie benutzte Sprühpflaster für Gesicht und Hals und verband schließlich die Schulter, so gut sie konnte. »Was für eine blöde Stelle zum Verbinden! Sieht eigenartig aus, oder? Ich bin wirklich eine gute Heilerin, aber eben mit Magie.« Sie seufzte tief auf. »So müsste es gehen, doch einholen werden wir die Jugendlichen jetzt sicher nicht mehr.«


  Er schüttelte abwesend den Kopf. »Sie kennen Aeneas nicht. Um den länger aufzuhalten, hätten sie ihm schon die Beine brechen müssen.« Unglücklich blickte er auf seinen Freund und murmelte: »Eigentlich hätte ich da liegen müssen.«


  »Hättest du aber nicht getan. Die Bestie hätte dich getötet. Du warst doch gar nicht mehr bewaffnet. Außerdem hättest du dasselbe für uns getan. Mach dir keine Gedanken! Auch an der Schulter scheint nichts gebrochen zu sein, soweit ich das beurteilen kann. Ist also gar nicht so schlimm. Sieht nur übel aus.«


  Lennart sah an sich herunter und dann auf seine Begleiterin. Beide hatten sie Blessuren davongetragen, Kratzer, kleine Schnitte, Risse in der Kleidung. Nichts anderes konnte man nach so einem Kampf erwarten. Eigentlich waren sie sogar richtig gut weggekommen. Aeneas hatte, von der Wunde durch die Keule abgesehen, nicht den kleinsten Kratzer. Ein so überlegener Kämpfer konnte doch auch er nicht sein, nicht gegen eine solche Überzahl.


  Die Assistentin betrachtete den Ringlord ebenfalls nachdenklich, aber aus ganz anderem Grund. »Sag mal, Lennart, kennst du diese Kette?«, fragte sie, ohne den Blick zu heben.


  »Nein, er trägt nie Schmuck außer seinem Siegelring. Die sieht merkwürdig aus.«


  »Es sieht aus wie drei Schlangen, die zu einer verschmelzen. Das kommt mir bekannt vor«, erklärte sie, tief in Gedanken versunken.


  Lennart legte seine Hand unter die Kette, um sie genauer betrachten zu können, und erschrak. »Sie ist eiskalt.«


  Erma starrte ihn an. »Metall, das selbst im Feuer kalt bleibt! Jetzt weiß ich wieder, was das ist. Das sind die Schlangen von Loth. Ich habe einmal davon gelesen.«


  »Loth? Was sollte Aeneas mit einer Kette dieses Schwarzmagiers anfangen wollen?« Lennart war völlig durcheinander. »Vielleicht weiß er gar nicht, was er da trägt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich sie erkannt habe, kennt er sie auch. Das muss etwas zu bedeuten haben. Aber was?«


  Lennart schaute von ihr zur Kette und wieder zurück und schnaubte: »Aeneas ist kein Schwarzmagier. Das ist blanker Unsinn.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Natürlich ist er keiner, schließlich ist er ein Ringlord.«


  Sie überlegte eine Weile und ergänzte dann nachdenklich: »Er wird die Kette von der Mutter Oberin erhalten haben. Wenn die Kinder den Berg sprengen, wird jegliche Magie frei. Wir wissen, dass Karon als schier unbesiegbar gilt. Vielleicht hofft Aeneas, durch die Kette ebenfalls schwarze Magie aufsaugen zu können, um ihn so vielleicht doch besiegen zu können.«


  Lennart schluckte zunächst und schüttelte dann wild den Kopf. »Das ist nicht Ihr Ernst. Man kann doch nicht irgendeine fremde Magie aufsaugen. Wie sollte das gehen?«


  Sie zog die Schultern hoch und seufzte: »Ich weiß es auch nicht. Ich ...«


  Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, denn der Ringlord kam zu sich, stöhnte, ächzte und hielt sich den Kopf mit der rechten Hand.


  In Lennart erwachten daraufhin prompt wieder Schuldgefühle. »Aeneas?«, fragte er leise.


  Der hob mühsam die Lider, blinzelte und rieb sich die Augen.


  »Fleischwunden und eine üble Prellung, nichts Ernsteres! Geht es einigermaßen?« Erma wurde ihrer neuen Rolle als Krankenschwester in vollem Umfang gerecht.


  »Ja, ich kann nur kaum etwas sehen. Wie lange war ich weg?« Er machte Anstalten, hochzukommen, und Lennart packte sofort an und half ihm, sich aufzusetzen, währen er antwortete: »Dreißig Minuten, viel länger nicht.« Dann erzählte er kurz, wie die Wölfe sich zurückgezogen hatten.


  Der Ringlord hielt sich derweil immer noch den Kopf. »Sie haben sich einfach verzogen?«, fragte er ungläubig.


  »Kaum, dass der Riese dich unter sich begraben hatte! Seltsam, oder?«, fragte sein Freund zurück. »Seltsam, wie eigentlich der ganze Kampf!«


  Aeneas schien zu überlegen, nickte schließlich, zuckte bei der Bewegung zusammen und stöhnte unterdrückt. »Meine Güte, ich fühl mich furchtbar.«


  »So siehst du auch aus. Ich würde in den nächsten Tagen keinen Spiegel benutzen, wenn ich du wäre.« Lennart grinste halbherzig seinen Begleiter an. Dann fiel ihm ein, dass der ihn gar nicht sehen konnte, und sein Gesicht wurde schlagartig wieder ernst.


  »Charmant wie immer! Sei so nett und reich mir etwas zu trinken.«


  Lennart beeilte sich, eine Flasche zu holen, und begann dann zögerlich: »Aeneas, vorhin, ... also ich wollte ...«


  Weiter kam er nicht, denn der Ringlord unterbrach ihn: »Es war allein meine Schuld. Ich war nicht schnell genug. Gegen so eine primitive Bestie ist das schon peinlich. Ich wäre dir dankbar, wenn du es nicht jedem auf die Nase binden würdest.«


  »Klar! Ich sag, du hättest dich beim Rasieren geschnitten.«


  »Können Sie Ihren linken Arm bewegen?«, beteiligte Erma sich wieder am Gespräch.


  »Ich habe beschlossen, es nicht auszuprobieren. Es interessiert mich einfach nicht genug.« Aeneas blinzelte in die Richtung, in der er seine Begleiterin vermutete. »Haben Sie mich verarztet? Vielen Dank! Und jetzt müssen wir weiter. Lennart, hilf mir hoch!«


  Sie fragte fassungslos: »Sofort? Aber das geht doch nicht! Wollen Sie sich nicht noch etwas ausruhen?«


  »Nein! Lennart, jetzt komm bitte!«


  Das Hochhelfen war gar nicht so schwierig. Schwieriger war es, den Ringlord auf den Beinen zu halten. Minutenlang standen die beiden Männer eng umschlungen, fast wie ein Liebespaar, am Teich. Aeneas hatte offensichtlich schon Mühe, ruhig zu atmen, und schwankte bedrohlich. Erma sammelte derweil wortlos Rucksäcke und Waffen zusammen und dankte den Göttern dafür, dass der Junge annähernd so groß war wie sein Begleiter.


  Der legte sich gerade Aeneas’ rechten Arm um die Schulter und schlug besorgt vor: »Auf ein paar Minuten kann es nicht ankommen. Vielleicht sollten wir wirklich noch ein wenig warten.«


  »Mir ist grässlich schwindelig, meine Schulter brennt wie Feuer, mein Kopf explodiert sicher gleich und ich kann kaum etwas sehen, aber davon einmal abgesehen geht es mir richtig gut. Es wird gehen, und wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  


  Erma stapfte voran, die Männer folgten. Wohl oder übel mussten sie das Schlachtfeld erneut passieren, und ein unwillkürliches Frösteln überlief Lennart, als er die Kadaver sah. Wie waren sie nur lebend aus dieser Sache herausgekommen? Irgendwas war hier sehr merkwürdig.


  »Vorsicht! Stolpert nicht«, warnte Erma.


  Den Jüngeren überfiel gerade ein spontaner Brechreiz. Im Moment hätte er liebend gern mit dem fast blinden Aeneas getauscht, obwohl der süßlich faulige Gestank eigentlich schon ausreichte, um Übelkeit hervorzurufen. Ungeziefer umschwirrte die toten Körper, und Tiere, die aussahen wie warzige Ratten, knabberten an ihnen. Lennart warf einen Blick auf den Riesen, der seinen Begleiter gefällt hatte. Irgendjemand hatte ihm den Kopf abgetrennt und mitgenommen. Er schüttelte sich und war einen Moment abgelenkt. Der Ringlord stolperte, stöhnte laut auf, und Lennart konnte ihn gerade noch davor bewahren zu stürzen.


  »Wie sieht´s aus?«, fragte Aeneas atemlos.


  »Das willst du gar nicht wissen«, war die knappe Antwort.


  »Ich meine, sind noch irgendwo Wölfe? Lebende?«, beharrte sein Begleiter.


  »Das hättest du schon mitbekommen.«


  »Also nicht! Wir haben gar nicht so viel Zeit verloren und können es theoretisch immer noch schaffen.«


  Lennart warf einen trübsinnigen Blick auf seinen Freund. Der Teil des Gesichts, der nicht aufgerissen, blutverkrustet oder blau verfärbt war, war bleich und schweißnass. Aeneas hatte die Lippen zusammengepresst und atmete schwer.


  Sein Adjutant verdrehte die Augen. »Ja, mein Lord, praktisch aber auch nicht! Wenn diese Typen wiederkommen, willst du dann auf Zuruf kämpfen, oder sie bitten, sich nur rechts von dir einzufinden? Ich meine, wenn du dann schon in der Lage sein solltest, wieder allein zu stehen. Ich muss dir leider sagen, dass noch ziemlich viele von den Dingern lebten, als der Kampf - für uns alle plötzlich und unerwartet - abgebrochen wurde.«


  »Sie werden uns nicht töten«, erklärte Aeneas.


  Der jüngere Mann überlegte eine Weile. »Komisch, aber ich glaube, du könntest recht haben. Verrätst du mir, wie du zu dieser Ansicht gekommen bist?« Gespannt wartete er auf eine Antwort.


  »Vertrau mir einfach!«


  Lennart nickte. »Genau mit dieser Antwort habe ich gerechnet. Es wäre nett, wenn du auch mal jemandem vertrauen würdest. Bin ich nicht dein Freund?«


  »Ich vertrau dir doch gerade mein Leben an. Reicht dir das nicht als Freundschaftsbeweis?« Aeneas’ Stimme war kaum zu hören.


  »Im Moment bin ich dein Blindenhund. Aber ich will dich um Himmels willen nicht drängen, mir zu sagen, was in Zukunft vielleicht auf uns zukommt. Ich lass mich so furchtbar gern überraschen. Weißt du, ich bin nicht blöd und merke schon, dass hier etwas ziemlich Merkwürdiges abgeht. Und ich bin mir sicher, dass du mehr weißt als ich. Ein sehr ungutes Gefühl, kann ich dir sagen, ein sehr, sehr ungutes. Bist du sicher, dass du nicht drüber reden willst?«


  Sein Begleiter schwieg.


  »Wie du willst, aber dann werde ich in Zukunft tun, was ich für richtig halte. Solltest du mit meinen Entscheidungen nicht einverstanden sein, kann ich es nicht ändern«, erklärte er unmissverständlich.


  Aeneas sagte noch leiser als zuvor: »Lennart, bitte, kannst du mir nicht einfach vertrauen und tun, was ich sage?«


  »Nein!«, gab er unwirsch zurück. »Nicht, während du fast blind bist, in deinem dröhnenden Kopf augenscheinlich keinen vernünftigen Gedanken fassen kannst und umfällst, wenn ich dich nicht festhalte. Weißt du was, mein großer Lord, manchmal würde ich dich gern schütteln. Ich könnte es jetzt, werde jedoch davon absehen, weil du dann garantiert das letzte bisschen Besinnung auch noch verlierst, und ich dich tragen muss. Aber irgendwann wird es dir ja mal wieder besser gehen.«


  Ihre Führerin sah sich kurz um und lächelte ihn warm an, weil er ihr aus der Seele gesprochen hatte. Nach einem Blick auf dessen schwer atmenden Begleiter verkniff sie sich allerdings jede Bemerkung. Kurze Zeit später konnte sie sich ein Lachen nicht mehr verkneifen, als der Ringlord erneut fragte, wie es um sie herum aussähe, und sein Führer seufzend erwiderte: »Wir sind im Wald, Aeneas. Hier stehen Bäume, sehr viele Bäume.«


  


  8. Kapitel


  Sie waren durch lange, enge Gänge gewandert, durch einige sogar gekrochen und endlich waren sie wieder im Freien und am Ende einer Schneise, die sich durch das Gebirge schlängelte.


  Ihr Führer wies nach vorn. »Da wären wir. Tut, was ihr vorhattet! Ihr habt die Kinder glücklich gemacht und ihnen Hoffnung gegeben. Was immer auch geschieht - ich danke euch. Ihr seid noch so jung, aber ihr habt tapfere und edle Herzen. Gilbur verneigt sich vor euch. Möge der Göttliche Wind mit euch sein und euch leiten und beschützen!« Er verneigte sich tatsächlich ehrerbietig vor ihnen und wandte sich ab.


  »Danke, Herr Gilbur!«, rief Erik ihm nach. »Wir werden uns wiedersehen zu einem Fest im Wald.«


  Der wandte sich milde lächelnd noch einmal um. »Das wäre schön, aber schon euer Besuch war schön! Das fröhliche Lachen der Kinder wird mein Herz noch lange wärmen, und ihre Herzen auch. Ihr werdet nicht vergessen werden. Habt Dank für alles und nehmt euch in Acht vor dem Schlangenmann!«


  Eine Weile sahen sie ihm versonnen nach. Das traurige Los der Höhlenkinder hatte sie alle erschüttert, und der unglaubliche Dank für ihre armseligen Bemühungen hatte sie bis ins Mark getroffen. Sie hatten Dinge verschenkt, die ohne größere Bedeutung für sie gewesen waren, und riesengroße Freude damit bereitet. Sie hatten Dinge getan, die sie tagtäglich taten, und maßloses Entzücken hervorgerufen. Sie beschwerten sich über Hitze, Sturm und Kälte, und waren gerade Kindern begegnet, deren größter Traum es war, nur einmal den Wind zu spüren. Es war ihnen daher eher peinlich, angeblich mit edlen Herzen gesegnet zu sein, denn eigentlich kamen sie sich nur maßlos verwöhnt vor.


  Adrian kam als Erster in die Wirklichkeit zurück. »Ich will jetzt nicht nölen, aber für diesen ganzen Stein hier reicht unser Dynamit garantiert nicht aus.« Er betrachtete die zerklüfteten Bergketten und kratzte sich am Kopf.


  Auch Erik sah sich um. »Das ist kein Iridium. Das sind normale Berge.«


  »Waaas?«, schrie Anna. »Sag das noch einmal! Wir sind umsonst hierher gekommen?«


  »Nein, seht ihr da links den grünen Schimmer am Berg? Das ist bestimmt kein Moos, das muss das Iridium sein! Wir sind da.« Holly hätte am liebsten gejubelt.


  »Tatsächlich! Wir müssen nicht mal bis morgen warten. Das schaffen wir locker heute noch.« Adrian setzte sich schon in Bewegung. »Los kommt, dann können wir sprengen, wenn es dunkel wird. In der Nacht haben wir größere Chancen, uns ungesehen zu verdrücken.«


  »Wenn ich meine magischen Fähigkeiten wiederhabe, dann sollen diese Wölfe ruhig kommen. Meinen Blitzen werden sie nicht widerstehen.« Anna hatte neuen Mut gefasst.


  Obwohl sie schon eine halbe Ewigkeit unterwegs waren, rannten sie ausgelassen los. Die Befreiung des Planeten war greifbar nah.


  Adrian verstand anscheinend tatsächlich etwas von Sprengungen. Er verteilte das Dynamit, band Schnüre zusammen und faselte etwas von verzögerter Explosion. Das Iridium war so hart, dass er keine Löcher hineinschlagen konnte, wie er es gern getan hätte. Daher bewahrte er für den Fall, dass die erste Sprengung nicht ausreichen sollte, einige Dynamitstangen auf. Alle anderen befestigte er mit Klebeband am Fels. Dabei kletterte er manchmal so hoch, dass seine Begleiter unwillkürlich schluckten.


  Nur Gerrit empfand keinerlei Bewunderung. »Wir Krieger können so was, sind eben geschickt. Nur habe ich etwas Höhenangst.«


  Er und Erik knüpften dann nach Adrians Anweisungen Kabel zusammen, während Anna und Holly die Umgebung in Augenschein nahmen, um einen Platz für die Nacht zu finden.


  So kurz vor dem Ziel waren alle guter Stimmung und scherzten und lachten.


  Adrian kontrollierte letztendlich das gemeinsame Werk noch einmal gewissenhaft. Es dämmerte bereits, als er stolz verkündete, er sei jetzt fertig.


  »Willst du sie nicht noch anzünden?«, fragte Gerrit.


  Sein Kamerad schüttelte den Kopf. »Das machen wir mit ‘nem Feuerpfeil. Wir sollten ...«


  Holly und Anna kamen angelaufen, und Letztere wedelte mit der Hand. »Da ist eine Höhle. War hinterm Buschwerk schwer zu sehen und scheint daher gut geeignet.«


  »Prima!« Adrian grinste breit. »Wir verziehen uns in die Höhle. Sobald es dunkel ist, schieß ich auf den Zünder, und dann warten wir einfach hinter den Büschen.«


  »Stellt euch vor, was hier los ist, wenn es kracht«, freute Erik sich. »Da werden sich einige schwer wundern.«


  »Ja, läuft alles wie am Schnürchen. Dieser Seelenräuber weiß es noch nicht, aber eigentlich ist er schon Geschichte«, stimmte Adrian zu.


  Sehr zufrieden mit sich suchten sie die Höhle auf.


  


  


  Sie hatten das Ende des Waldes fast erreicht. Die Bäume standen längst nicht mehr so dicht.


  Aeneas konnte wieder allein gehen, und Lennart musste ihn nur noch am Arm führen.


  »Ich kann Schemen erkennen«, erklärte der Ringlord erleichtert.


  »Fein, Aeneas, sehr fein«, lobte Lennart.


  »Tu nicht die ganze Zeit so, als wäre ich ein Kleinkind!«


  Lennart grinste in sich hinein. »Heb jetzt die Füße schön an, da liegen Steine.« Er fing seinen Begleiter auf, der gerade über eben diese Steine stolperte. »Und ich sag noch, heb die Füße an.«


  »Ich vergesse mich, wenn du so weitermachst.« Der Ringlord war nicht amüsiert.


  »Ja, Aeneas, später, wenn du nicht mehr Gefahr läufst, einen Baum zu treffen, wenn du nach mir schlägst! Und jetzt geh schön vorsichtig.«


  Sein Begleiter knirschte hörbar mit den Zähnen, doch Lennart fuhr unbeirrt fort: »Blöd, wenn man so im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln tappt, nicht wahr? Aber hab nur einfach Vertrauen zu mir!«


  Er machte eine kurze Pause. »Bevor du wieder fragst, wir sind gleich aus dem Wald heraus: also nicht mehr so viele Bäume! Vor uns liegt eine Steinwüste und ...« Er brach ab und seufzte tief auf.


  Erma stöhnte neben ihm: »Was jetzt?«


  Aeneas wartete darauf, dass ihm jemand mitteilte, was los war. Offensichtlich hatte aber keiner seiner Begleiter diese Absicht. Er kam sich blöd vor wie nie zuvor und fragte mürrisch: »Sagt schon, was los ist! Was könnt ihr sehen?«


  Lennart beeilte sich mit der Erklärung. »Oh, entschuldige, mein Lord! Vor uns ist eine Steinwüste, gaaanz weit. Und hinter dem gaaanz weit ist das Gebirge. Rechts ist Steinwüste und danach Steinwüste und so weiter. Links ist Steinwüste und noch ein bisschen Steinwüste und dann ein Hügelkamm. Und in der gaaaanzen weiten Steinwüste stehen Wölfe in Reih und Glied. Gaaanz, ganz viele!«


  Dem Ringlord sah man deutlich an, dass er seinen Freund am liebsten erwürgt hätte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Erma frustriert. »Sie sind noch weit weg und können uns wegen der Bäume vermutlich nicht sehen. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollen sie uns ja auch nicht unbedingt töten, durchlassen werden sie uns aber sicher auch nicht einfach, oder?«


  Der Ringlord schien zu überlegen. »Wohl nicht! Ich geh mal davon aus, dass wir es unter diesen Umständen nicht mehr rechtzeitig schaffen, die anderen zu erreichen. Wir schießen Leuchtraketen ab. Vielleicht sind wir nah genug und sie können sie sehen. In meinem Rucksack ist eine Signalpistole.«


  Sie sah ihn entsetzt an. »Die Wölfe werden die Signale aber doch auch sehen.«


  »Das ist unerheblich. Wichtig ist, dass das Iridium nicht gesprengt wird. Karon dürfte nämlich ungleich gefährlicher sein als die Wölfe. Wir finden schon einen Weg, zu den anderen zu gelangen.«


  Sie nickte bedächtig und kramte Pistole und Leuchtmunition hervor. »Da haben Sie wohl leider recht! Soll ich schießen?«


  Lennart mischte sich ein. »Willst du nicht lieber, Aeneas? Ach, ich vergaß. Nachher triffst du noch aus Versehen einen von uns. Na, dann musst du eben auch Erma vertrauen.«


  Die schüttelte grinsend den Kopf, verkniff sich aber jede Bemerkung.


  Der Stimme des Ringlords war deutlich anzuhören, dass er vor Wut kochte. »Mach nur so weiter, Freund!« Die Betonung lag hörbar auf Freund.


  Erma schoss und Lennart kommentierte freundlich: »Ein rotglühender Ball fliegt in den Himmel, hoch und höher und immer höher, kerzengerade und leuchtend und höher, ganz doll hoch, Aeneas. Jetzt kommt der Zweite und fliegt hoch und höher ...«


  Er bekam einen Schlag in den Rücken und mahnte unverbesserlich: »Nicht doch! Das tat dir bestimmt viel weher als mir. Du siehst furchtbar elend aus, und ich will dich wirklich nicht tragen müssen.«


  Erma musste sich trotz ihrer unangenehmen Lage auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen. Diese Erdenbewohner waren vielleicht nicht die besten Rhan, aber sie hatten Humor.


  


  


  Erik und Gerrit sahen sich vorsichtshalber etwas um, damit Adrian nicht von Wölfen überrascht wurde und Erik starrte plötzlich konzentriert in den dunklen Himmel. War dort ein Feuerschein zu sehen gewesen? Ein zweiter roter Ball stieg hoch und höher, und ein Dritter.


  »S.O.S.«, flüsterte Gerrit neben ihm und Erik nickte, hatte gerade das Gleiche gedacht. An seinen Kameraden gewandt, fragte er verdutzt: »Wer sollte hier mit Leuchtraketen schießen?«


  »Die geisterhaften Dorfbewohner und die Wölfe bestimmt nicht. Das kann nur ein Signal sein.«


  »Ja, aber für wen und von wem?« Erik fiel die Antwort selbst ein. »Aeneas! Er ist hier.«


  »Ich mach mich jetzt auf den Weg. Wer ist hier?« Adrian kam gerade mit Pfeil und Bogen bewaffnet auf sie zu.


  »Unser Lord.«


  »Was? Der darf doch nicht hierher.« Adrian stutzte und sah Erik fragend an.


  »Darf er ja auch nicht. Aber nun ist er da. Dafür kann nicht einmal ich was.« Erik hätte nicht sagen können, ob er jetzt traurig oder erfreut war. Es hatte nach ihren bisherigen Erlebnissen schon was Beruhigendes, den Ringlord in der Nähe zu wissen.


  »Los Adrian, schieß ein paar Feuerpfeile in die Luft! Dann weiß er, dass wir ihn gesehen haben.«


  Gerrit reichte Adrian die Dose mit der Brennpaste. »Ja, mach einfach mal!«, pflichtete er Erik bei.


  »Wenn ihr meint?!« Adrian kam den Aufforderungen umgehend nach.


  Weit entfernt erschienen wieder kleine Feuerbälle am Himmel.


  »Er hat sie gesehen«, freute Gerrit sich. »Mann, Leute, bald haben wir zwei Ringlords hier. Jetzt können wir es dem Schlangenmann aber richtig zeigen. Sprengen wir nun, oder sprengen wir nicht?«


  Drei junge Männer standen eine Weile unschlüssig herum, bis Erik den Kopf schüttelte. »Für uns ist es ungefährlicher, erst zu sprengen, wenn Aeneas da ist. Um unseren Schutz müssen wir uns dann nicht mehr sorgen. Wo er nun schon mal hier ist, kommt es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht an, oder?«


  Seine Begleiter nickten.


  »Seh ich genauso«, erwiderte Adrian. »Falls die Wölfe noch einmal auftauchen, wäre es schon gut, unser Lord wäre bei uns.«


  Sie gingen in die Höhle und erzählten den Mädchen von der neuen Wendung. Deren Freude war zunächst groß. Doch dann wurden ihre Mienen wieder ernster.


  Holly zog die Nase kraus und fragte nachdenklich: »Kommt er dann doch noch vor das Tribunal? Ich meine, war jetzt alles umsonst, was wir gemacht haben?«


  Erik hatte sich gerade mit ähnlichen Gedanken gequält und war daher dankbar, dass Adrian antwortete: »Ach, woher denn! Die können ihm nicht den Prozess machen, weil er ein paar ungehorsame Jugendliche einsammeln musste, die einen Abenteuerurlaub auf einem fremden Planeten machen wollten. Notfalls können wir schließlich alle bezeugen, dass er gar keine andere Wahl hatte.«


  »Von Eriks Vater muss er nicht einmal gewusst haben«, spann Anna den Faden weiter. »Er wollte nur uns zurückholen. Wir haben ihn durch unsere unbedachte Handlung dazu gezwungen, hierherzukommen.«


  Gerrit grinste übers ganze Gesicht. »Oh, genau, du! Gut, dass wir manchmal so unbedacht sind. Das ist richtig toll!«


  Fröhlich lachend stimmten sie alle zu und rollten sich zum Schlafen ein.


  Erik lächelte glücklich vor sich hin. Morgen würden sie Aeneas treffen. Dann würden sie gemeinsam den Berg sprengen und seinen Vater suchen. Eigentlich war jetzt alles ziemlich einfach. Wenn sie morgen alle wieder über ihre Magie verfügen konnten, bräuchten sie sich um die Wölfe oder den Schlangenmann auch keine größeren Gedanken mehr zu machen. Während er noch in den Gedanken an das Wiedersehen mit seinem Vater schwelgte, schlief er ein.


  


  


  »Es hat geklappt! Sie haben uns gesehen und antworten.« Lennart freute sich unbändig und stieß alle möglichen Jubellaute aus, und Aeneas atmete erleichtert durch.


  »Werden sie jetzt bestimmt nicht mehr sprengen?«, fragte Erma skeptisch, beobachtete derweil die Wölfe genau. Doch die kamen nicht näher, sondern verhielten sich nach wie vor ruhig.


  »Nein, garantiert nicht! Die sind verrückt, aber blöd sind sie nicht. Jetzt werden sie auf Aeneas warten.«


  Im Gegensatz zu seiner Begleiterin, die seine Mannschaft ja nicht kannte, war Lennart sich völlig sicher und wandte sich dem Ringlord zu. »Bevor du fragst, die Wölfe bleiben, wo sie sind, interessieren sich offensichtlich nicht für ein bisschen Feuer am Himmel. Falls es dir trotz der ganzen Schemen entgangen sein sollte, es ist Nacht. Dürfen wir eine kleine Pause einlegen? Wir können uns dabei gemeinsam überlegen, wie wir an den Biestern vorbeikommen.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, ergriff er bereits Aeneas’ Arm und zog ihn ein Stück in den Wald zurück. »Hier ist es angenehmer. Setz dich, direkt hinter dir ist ein Baum!«


  Sein Begleiter ließ sich mit einem Seufzen gegen den Baum sinken und schloss die Augen. »Am liebsten würde ich dich erwürgen, aber danke, Lennart, danke für deine Hilfe heute!«


  Der reckte und streckte sich erst einmal. Er fühlte sich in der Tat müde und verspannt. Es war nicht einfach gewesen, den blinden Begleiter durch den Wald zu führen, und sich stets bereitzuhalten, den aufzufangen, wenn er stolperte. Für eine Pause war er daher ausgesprochen dankbar. »Möchtest du jetzt, da wir ein wenig Zeit haben, nicht doch mit mir sprechen? Uns predigst du unentwegt, über Probleme zu reden.«


  Der Ringlord hätte gelacht, wenn ihm nicht eher nach Heulen zumute gewesen wäre. Welche Probleme man auch immer durch Reden lösen konnte, seins gehörte sicher nicht dazu. Müde erwiderte er: »Es gibt nichts zu bereden.«


  Erma kam hinzu und hockte sich vor ihn. »Ich würde mir gern Ihre Schulter ansehen.«


  Er hob abwehrend die rechte Hand. »Das ist nicht nötig. Fühlt sich alles wunderbar an.«


  Lennart lachte verhalten. »Sei nicht so ängstlich! Erma wirkt vielleicht ein bisschen grob, hat jedoch sanfte Hände. Das hab ich vorhin gesehen. Vertrau mir!«


  Die so Gelobte sah ihn daraufhin zwar pikiert an, unterstützte ihn aber verbal: »Ich verspreche, vorsichtig zu sein. Solange wir keinen Heiler haben, sollte ich zumindest nachsehen, ob sich eine Entzündung entwickelt. Kommen Sie, Aeneas, seien Sie tapfer!«


  Der Ringlord wollte gerade etwas erwidern, als eine gewaltige Explosion die Nachtstille durchbrach. Detonation über Detonation erfolgte. Donner grollte und Sturm peitschte durch den Wald. Der Himmel glühte hellrot, durchzogen von grün schimmernden Streifen. Ein Summen wie von zig Millionen Bienen erfüllte die Nacht.


  Erma starrte in fassungslosem Entsetzen auf das Gebirge.


  Lennart beugte sich über seinen Freund, der aufspringen wollte, und murmelte: »Tut mir leid.«


  Mit diesen Worten donnerte er ihm die Faust unters Kinn. Aeneas kippte lautlos zur Seite. Die Assistentin starrte ebenso entsetzt wie gerade noch auf den glühenden und rauchenden Berg jetzt auf die beiden Männer. Der Jüngere sah zu ihr auf und hielt die weißleuchtende Kette in der Hand.


  »Was hast du getan?«, fragte sie völlig verwirrt.


  »Was ich tun musste. Glaub ich zumindest! Die Kette fing an zu strahlen, ist aber immer noch eiskalt. Sie haben mir doch den ganzen Quatsch vom Aufsaugen schwarzer Magie erzählt. Meinen Sie, ich lass zu, dass Aeneas so etwas versucht?« Er stöhnte verzweifelt auf. »Ich musste doch was unternehmen und weiß nicht, ob das richtig war.«


  »Glaubst du, sie ist ungefährlicher, wenn du sie trägst?«


  Er zuckte die Achseln. »Spüren tu ich jedenfalls nix. Soll ich sie lieber wegwerfen?«


  Erma starrte von Lennart zu Aeneas und wieder zurück. Aber sie konnten sich nicht weiter um dieses Problem kümmern, denn hinter ihnen erklang ein bedrohliches Heulen. Die Wölfe waren offensichtlich von ihrer abwartenden Haltung abgekommen und kamen näher.


  Die Magier drehten sich um und sahen ihnen mit mulmigem Gefühl entgegen.


  »Jetzt hätten wir Aeneas gut gebrauchen können«, murmelte Erma frustriert. »Vertraust du darauf, dass sie uns nicht töten wollen?«


  Lennart schluckte schwer, sah sich automatisch nach seinem Freund um und erstarrte. Dunkle Gestalten in langen Kutten standen vor ihm. Sie hatten den ohnmächtigen Ringlord zwischen sich und eine Gestalt hielt ihm einen Dolch an die Kehle.


  Es ertönte ein kehliges »Schnell! Keine Tricks, sonst stirbt er!«


  Erma wirbelte herum und ließ ihr Schwert sinken.


  Die Fremden nahmen die Menschen in ihre Mitte und schweigend eilten sie mit ihnen in den Wald zurück.


  


  


  Erik träumte gerade davon, wie sein Vater ihn dankbar in die Arme schloss, als Explosionsgeräusche die Höhle erfüllten. Staub und Gesteinbröckchen wirbelten durch die Luft. Die Druckwelle war selbst in der Höhle noch wahrnehmbar. Er spürte ein Brausen in den Ohren und es fiel ihm schon schwer, sich zu erheben.


  »Was war das?«, kreischte Anna.


  »Das gibt’s doch nicht«, brüllte Adrian gegen den Lärm an. »Wer hat mit meinem Dynamit gespielt?«


  Gerrit, der die erste Wache übernommen hatte, taumelte in die Höhle. »Ich war´s nicht, ehrlich! Der Himmel glüht und der Hügel ist voller Wölfe. Die kommen bestimmt bald hierher.«


  »Was machen wir jetzt?«, keuchte Holly.


  Erik zeigte selbst noch völlig verblüfft auf einen Spalt in der Höhlenwand direkt neben ihm. »Der war vorher nicht da. Wir sollten in Erwägung ziehen, uns hindurchzuzwängen.«


  Adrian schubste ihn zur Seite und untersuchte den Spalt. »Glaubt´s mir, oder glaubt´s mir nicht! Das ist eine Art Tür. Der Stein lässt sich verschieben. Eigentlich gar nicht schlecht, dass die hiesigen Bewohner sich so gut mit dem Buddeln auskennen.«


  Das Wolfsgeheul kam näher und die Jugendlichen verschwanden durch die Felsentür. Erik und Adrian schoben den Stein hinter sich wieder zurück und sofort umgab sie völlige Finsternis.


  Da sie ihre Taschenlampen verschenkt hatten, waren sie äußerst dankbar darüber, dass Anna wieder eine Lichtkugel formen konnte.


  Eriks Frage, ob er das mit dem Licht auch mal versuchen sollte, wurde einstimmig verneint.


  Vor ihnen lag ein enger Gang. Nach einigen Metern bemerkte Gerrit: »Das sind keine Gänge von den Höhlenmenschen. Hier sind Rohre zur Belüftung, und seht euch mal die Stützen an. Hier sieht es anders aus, viel sicherer und nicht so primitiv.«


  »Vielleicht sind wir auf dem Weg zu meinem Vater«, schlug Erik vor.


  »Oder auf dem Weg zum Schlangenmann«, erwiderte Adrian matt. »Seid bloß wachsam!«


  Mit äußerst gemischten Gefühlen gingen sie weiter.


  »Da kommt wer«, raunte Gerrit.


  Anna ließ sofort die Lichtkugel verschwinden. Wie versteinert blieben alle stehen.


  


  9. Kapitel


  Aeneas erwachte von einem stechenden Schmerz in der Schulter und hörte Ermas frustrierte Stimme. »Sie sieht überhaupt nicht gut aus. Aber das war ja zu erwarten bei all der Bewegung. Wir benötigen dringend einen Heiler. Ich kann mit diesem blöden Iridium-Armband gar nichts tun.«


  »Dann lassen Sie es doch auch«, beschwerte er sich uncharmant.


  »Hey, du bist ja wach. Mach mal die Augen auf! Kannst du mich sehen?« Lennarts Stimme klang schrecklich laut und munter.


  Er öffnete die Augen und sah direkt in das lächelnde Gesicht seines Adjutanten. »Auf diesen Augenblick habe ich gewartet. Jetzt sieh dich besser vor!«


  Aeneas blickte sich weiter um. Sie befanden sich in einer Felsenhöhle, deren Wände allerdings sorgfältig behauen waren. Der einzige Ausgang wurde von einer schweren Holztür verschlossen. Öllampen sorgten für ausreichend Licht. Tisch und Stühle, ebenfalls gut geschnitzt, standen in der Mitte. Er selbst lag auf einer Bank, und vor ihm hockten Erma und Lennart. Er versuchte, sich zu erinnern. Es hatte eine Explosion gegeben und jemand hatte ihn niedergeschlagen. Irritiert wanderte sein Blick zurück zu Lennart.


  Der erriet, was seinem Freund durch den Kopf ging, und nickte. »Tut mir leid, ich war´s wirklich. Weil du so verstockt warst, musste ich meine Entscheidungen allein treffen. Ich hatte es dir gesagt.«


  »Warum hast du das getan?«, fragte Aeneas verständnislos.


  »Wegen der Kette«, wurde trotzig erwidert.


  Der Ringlord betaste sofort seinen Hals. »Wo ist sie?«


  »Ich hab sie weggeschmissen. Was hattest du bloß damit vor?«


  »Unwichtig!« In stiller Verzweiflung schloss er die Augen. Seit er diesen Planeten betreten hatte, reihte sich Katastrophe an Katastrophe. Eine Berichterstatterin des Rhanlords war zugegen, der Berg gesprengt und Karon frei. Jetzt blieben fünf Tage, um zumindest die Kinder zu finden und zur Oberin zu schicken. Und dann ...? Im Kampf zu sterben war eins, aber darauf zu warten, dass er zusammen mit dem Planeten in die Luft flog, war vielleicht die leichteste Alternative, allerdings trotzdem nur schwer zu ertragen. Ermahnungen aus seiner Kindheit drängten sich ihm auf: Wer sich hängen lässt, hat bereits verloren. Reiß dich gefälligst zusammen! Jammern oder mit dem Schicksal hadern ziemt sich nicht für einen van Rhyn. Er setzte sich abrupt auf und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Kopf und Schulter schmerzten höllisch.


  »Ich lege zumindest einen neuen Verband an«, erklärte Erma, aber er zog sein Hemd hoch. »Jetzt nicht! Wo sind wir eigentlich?«


  »Also, wenn du mich fragst, sind wir bei Eriks Vater gelandet. Die Leute, die uns hergebracht haben, waren zwar misstrauisch jedoch nicht feindselig. Scheint so etwas wie ein unterirdisches Labyrinth zu sein. Hast du Hunger oder Durst? Hier gibt es ‘ne Menge anzubieten.« Lennart wies auf einen Tisch mit unterschiedlichen Krügen und Speisen.


  »Danke, ich will nichts. Wenn das von Gandars Räume sind, warum haben wir dann diese Armreifen? Ich hatte geglaubt, wir stünden auf einer Seite.«


  »Vielleicht eine Sicherheitsmaßnahme, bis dieser Geächtete persönlich kommt«, überlegte die Assistentin laut. »Was macht Ihr Kopf?«


  »Geht schon! Wisst ihr etwas über die Jugendlichen?«


  Beide schüttelten traurig den Kopf.


  »Verdammt!«, fluchte Aeneas mit tiefer Inbrunst.


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und ein Mann betrat den Raum und ging auf die unfreiwilligen Gäste zu. Er war groß, schlank und um die fünfzig. Seine kurzen, blonden Haare wiesen erstes Grau auf. Der prüfende Blick aus braunen Augen glitt von der Assistentin, zu Lennart und blieb dann am Ringlord hängen. »Bei allen Schutzheiligen, das ...«


  Der hatte sich bereits erhoben und unterbrach den Hausherrn: »Duncan von Gandar, nehme ich an. Ihr Sohn sieht Ihnen sehr ähnlich. Darf ich vorstellen? Meine Assistentin, Frau Erma Kossolowy, mein Adjutant, Lennart Tamiris, und ich bin Aeneas van Rhyn, Ringlord auf der Erde. Wir sind oder waren auf der Suche nach meinem Mündel Erik, ihrem Sohn, und seinen Freunden.«


  Von Gandar musste sich am Tisch abstützen und starrte ihn minutenlang fassungslos an.


  »Mein Sohn ist hier?« stieß er endlich aus. »Das gibt es nicht. Das darf nicht sein. Meine Späher berichteten von einer Gruppe Jugendlicher, aber dann war sie, wie vom Erdboden verschluckt. Nie hätte ich gedacht, nie habe ich geglaubt ... Was hat er nur getan?« Er brach ab und schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Verschluckt? Guter Gott, Aeneas!«, keuchte Lennart stattdessen entsetzt. »Glaubst du, dieser Karon könnte sie geschnappt haben?«


  »Ich weiß es doch auch nicht.« Die Stimme des Ringlords klang müde. Wie zur Unterstreichung dieses Eindrucks rieb er sich die Augen. »Ich weiß nur, dass uns fünf Tage bleiben, um sie zu finden und den Planeten zu verlassen. Danach wird Rantaris gesprengt werden. Gleichgültig, wer oder was sich noch darauf befindet!«


  Lennart sackte auf die Bank, als könnten ihn seine Beine nicht mehr tragen. »Waaaas?«


  »Und das sagen Sie uns erst jetzt?«, keuchte Erma.


  »Bevor der Berg gesprengt wurde, war es nicht von Belang«, erklärte Aeneas sein Schweigen. »Jetzt sollten wir uns allerdings möglichst schnell auf die Suche machen.«


  Von Gandar war ebenfalls bleich geworden, nickte aber. »Das war natürlich zu erwarten. Karon darf diesen Planeten unter keinen Umständen verlassen. Ich werde noch mehr Späher ausschicken. Dürfte nur nicht einfach sein, die Kinder zu finden. Die Wölfe sind jetzt überall und unsere magischen Fähigkeiten sind nach dieser langen Zeit noch ... relativ unterentwickelt.«


  »Wenn das heißt, dass Sie auch nicht über größere Heilerfähigkeiten verfügen, möchte ich Sie bitten, uns die Armbänder abzunehmen«, forderte Erma, praktisch veranlagt. »Ihnen wird sicher nicht entgangen sein, dass der Ringlord verletzt ist.«


  Der schien zunächst irritiert durch den Themenwechsel, nickte jedoch erneut. »Selbstverständlich! Entschuldigen Sie die Vorsichtsmaßnahme, aber Karon hat häufiger versucht, Spione bei uns einzuschleusen. Und irgendwie war ich jetzt abgelenkt durch die unheilvollen Neuigkeiten.«


  Er beeilte sich, Erma und Lennart von den Armbändern zu befreien. Bei Aeneas zögerte er merklich und sah ihn skeptisch an.


  Der erwiderte den Blick mit Gleichmut. »Sie wissen selbst, dass Sie mit Ihren im Moment begrenzten magischen Fähigkeiten allein nicht die geringste Chance haben, die Kinder in Sicherheit zu bringen. Ich gebe Ihnen mein Wort als Ringlord, dass es mir nur um die Sicherheit meiner Schutzbefohlenen geht. Ich werde mich ihren Anweisungen beugen. Wohl oder übel werden Sie mir vertrauen müssen.«


  Erma und Lennart blickten verwirrt von einem zum anderen, und Eriks Vater kniff die Augen leicht zusammen. »Sie sagten, Erik sei ihr Mündel?«


  »Ja!«


  Von Gandar atmete schließlich tief durch und löste das Armband. »Das bin ich Ihnen wohl schuldig. Sie verstehen, dass ...«


  Er wurde unterbrochen, denn die Tür wurde geöffnet und ein Späher trat ein. »Mein Lord, diese Jugendlichen sind in der Osthöhle gesichtet worden. Sollen wir sie herbringen?«


  Nur eine schlichte Nachricht hatte er überbracht und kam sich wie ein Befreier vor, da eine Frau und ein junger Mann sofort laut jubelten und sich in die Arme fielen, und ein anderer Mann und sein Anführer erleichtert die Luft ausstießen.


  »Ich komme selbst«, erwiderte von Gandar und wandte sich noch kurz den Gästen zu. »Fühlen Sie sich wie zuhause! Es wird etwas dauern. Ich muss Sie nur davor warnen, allein durch die Gänge zu wandern. Sie könnten sich hier schnell verlaufen.« Bei den letzten Worten war er schon aus der Tür.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, als Aeneas auch schon auf die Bank sank. »Wenigstens etwas!«


  »Dem Himmel sei Dank«, erklärte Lennart strahlend. »Mit ein bisschen Glück sind wir bald wieder zuhause.«


  »Dafür benötigen wir kein Glück. Der Ringlord mit seinen hervorragenden Kenntnissen bezüglich der Reisekoordinaten wird uns schnell und sicher nach Hause bringen«, entgegnete Erma und machte deutlich, dass sie sich immer noch über seinen Vorwurf ärgerte. »Zuvor würde ich mich allerdings als Heilerin anbieten, wenn Bedarf besteht, und der Zeitpunkt tatsächlich einmal geeignet erscheint.«


  Er ignorierte ihren Sarkasmus, nickte ihr zu und knöpfte sein Hemd wieder auf.


  »Schmerzen Schulter und Kopf sehr?«, fragte sie im Anschluss an ihre Behandlung.


  »Geht schon!«


  Erma verdrehte die Augen. »Heldentum beeindruckt mich lediglich, wenn es angebracht ist. Da ich durchaus in der Lage wäre, noch mit Kältezaubern zu betäuben, fände ich es jetzt eher dämlich. Also, Kopf oder Schulter?«


  »Suchen Sie sich was aus!«


  »Hab ich mir gedacht. Können Sie Ihren Arm zumindest bewegen?«


  Während sie ihre Hände wieder zum Einsatz brachte, grinste Aeneas schief. »Ich könnte wohl schon, wenn ich müsste oder wollte. Ich muss aber nicht und will auch nicht.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, hörten sie laut und vernehmlich Adrians Stimme. »Ne super Hütte! Das Herrenhaus ist ja schön, aber diese engen, dunklen und muffigen Flure, die haben auch was. Allerdings fällt mir im Moment nicht ein, was.«


  »Was Maulwurfbauähnliches?!«, half Gerrit aus.


  Lennart sprang sofort auf. »Erma, gehen Sie besser zur Seite! Keine Angst, Aeneas, ich bin direkt vor dir.« Bei seinen Worten baute er sich breitbeinig vor dem Ringlord auf.


  »Ich verlass mich auf dich.« Der Ringlord richtete seine Garderobe und lehnte sich vorsichtshalber an der Wand an.


  Erma sah verwirrt von einem zum andern. »Braucht ihr Waffen?«


  »Was meinst du, Aeneas, brauchen wir sie?«, fragte der Adjutant lachend und wandte sich belustigt ihrer Begleiterin zu. »Wir haben auch normale, ruhige und nette Jugendliche in Waldsee, was jedoch gleich durch diese Tür kommt, sprengt ein wenig den Rahmen: lauter Irre! Ein einzelner ist schon schlimm, aber alle zusammen sind in die Kategorie Mittelschwere Katastrophen einzuordnen.«


  Die Tür öffnete sich und Duncan von Gandar betrat den Raum. Unmittelbar hinter ihm kamen Erik und seine Freunde in Sicht.


  Die Jugendlichen sahen ihre Freunde und stürmten lachend und johlend durch den Raum, den verblüfften Ringlord einfach beiseiteschiebend. Lennart gelang es mit Mühe und weit ausgebreiteten Armen, Adrian, Erik, Holly und Anna abzufangen. Gerrit schlüpfte an ihm vorbei und warf sich Aeneas an die Brust.


  Adrian drückte den entnervten Lennart wild, Anna tat es ihm gleich. Holly versuchte, sich loszureißen, und Erik zappelte wild in Lennarts Griff. Gerrit, der sich endlich wieder sicher fühlte und es genoss, dass sein Lord ihm durch die Haare wuselte, fragte plötzlich entgeistert: »Wie siehst du denn aus?«


  Ein vielstimmiges »Lieber Himmel!« und »Oh, Aeneas!« erscholl.


  »Mann, du hast ja mächtig was auf die Rübe gekriegt. Was hast du gemacht? Lennart das Haargel geklaut?« Adrians Humor behielt wie immer die Oberhand.


  Sein Trainer schlug ihm daraufhin an den Hinterkopf. »Ich lass euch jetzt los. Redet, aber keiner wirft sich auf Aeneas, klar?«


  Der konnte auf die besorgten Fragen hin gerade noch erklären, es sähe schlimmer aus, als es wäre, sie bräuchten sich keine Gedanken zu machen, als auch schon alle durcheinanderredeten: von Wölfen, geisterhaften Gestalten, fast so etwas wie Untoten, süßen, kleinen Kindern und Dynamitstangen.


  Aeneas erfuhr, dass Gerrit tatsächlich mehrere Stunden ohne Essen auskommen konnte, weil er seine Wegzehrung verschenkt hatte, und dass die Kinder keinen Wind kannten und keine Schokolade. Anna musste dringend nach Hause, weil sie kein Deodorant mehr besaß, und Holly hatte sogar ihren Lieblingspulli verschenkt. Ihre Waffen hatten sie zwar gemopst aber auch benötigt und nie im Leben hätten sie die Sprengung verursacht, aber die Babys waren einfach zu süß, und man müsste sie unbedingt befreien. Es ging bunt durcheinander, und Wölfe und Seelenräuber fanden genauso Erwähnung wie öder Massentourismus und Bergwanderungen.


  Lennart mischte tüchtig mit und erzählte von seiner Zeit als Blindenhund und wie Aeneas um die hundert Mal gefragt hatte, wie es aussähe um sie herum.


  Der selbst hatte Mühe, dem allgemeinen Durcheinander zu folgen, und schwieg. Unterbrochen wurden die Erzählungen nur hin und wieder vom erleichterten Gelächter der Jugendlichen.


  Erma schüttelte verwundert und belustigt zugleich den Kopf. Immer wieder zupfte einer an Aeneas herum, um seine besondere Aufmerksamkeit zu erhaschen, und selbst Lennart wirkte wieder wie ein Jugendlicher und nicht wie der überlegene Erwachsene der letzten Tage. Zwei Rhan warteten mit offenem Mund neben dem Eingang, und der geächtete Ringlord stand da, steif als hätte er einen Stock verschluckt.


  Von Gandar starrte in stummem Entsetzen auf die grölende Schar und konnte es nicht fassen. Sein eigener Sohn hatte ihn nach einer halben Ewigkeit wiedergesehen und kaum zwei Sätze mit ihm gewechselt. Nun stand er in einer Gruppe offensichtlich verrückter Jugendlicher und erzählte seinem Ringlord aufgeregt, dass ein Junge noch keine Zähne hätte und trotzdem Wind kennen lernen müsste, weil schließlich beides für die Entwicklung wichtig wäre.


  Statt die Jugendlichen auf ihre Plätze zu verweisen, saß der da und sah mal verwirrt mal verständnisvoll drein.


  Er musste sich viermal räuspern, bis zumindest Aeneas seinen Versuch, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, zur Kenntnis nahm. Der legte einen Finger auf den Mund und blinzelte seine Schützlinge an. Einer nach dem anderen verstummte und sah sich fragend nach dem Gastgeber um.


  Der machte einen äußerst verkniffenen Eindruck. »Trotz der Wiedersehensfreude sollten wir die Formen wahren! Ich würde mich gern mit eurem Ringlord unterhalten, und ihr solltet daher schweigen«, erklärte der kühl.


  Die Jugendlichen sahen ungläubig von ihm zu Aeneas.


  »Setzt euch schon hin!«, bat der zwinkernd. »Ihr könnt mir später alles ausführlicher erzählen. Nur eins jetzt! Was war das mit den Babys und Kindern, die weder Schokolade noch Wind kennen?«


  Adrian stieß Erik an und der berichtete nach einem schüchternen Seitenblick auf seinen Vater knapp und nüchtern von ihrer Begegnung mit den Kuttenmännern und den Kindern.


  »Meine Güte!«, stieß Aeneas aus, kaum dass Erik schwieg.


  »Ja, das ist eine traurige Geschichte«, stimmte von Gandar zu. »Überall gibt es hier diese Höhlenmenschen. Sie sind ausgesprochen misstrauisch und mischen sich unter die Seelenlosen, wenn sie sich im Freien aufhalten. Wir könnten es kaum schaffen, alle in der uns verbleibenden Frist zu finden und von Rantaris zu schaffen. Ich weiß nämlich nicht einmal annähernd, wie viele von ihnen es überhaupt gibt.«


  Während die Jugendlichen ratlos von einem zum anderen blickten, bemerkte sein Kollege. »Das ändert einiges.«


  »So ist es! Wir können sie kaum einfach ihrem Schicksal überlassen und werden uns daher wohl oder übel Karon und seinen Kreaturen stellen müssen.«


  »Karon? Ist das der Schlangenmann?«, warf Adrian interessiert ein.


  »Ich unterhalte mich mit deinem Ringlord, junger Mann. Es ziemt sich nicht, uns zu unterbrechen.« Von Gandar wandte sich nach einem strengen Blick auf den Störenfried wieder Aeneas zu. »Es ist natürlich unglücklich, so plötzlich vor neue Tatsachen gestellt zu werden, aber daran lässt sich nichts mehr ändern. Ist meine Annahme richtig, dass keiner Ihrer Begleiter weiß, was es mit Karon auf sich hat?«


  Der wusste genau, worauf Eriks Vater anspielte, antwortete allerdings unverbindlich: »Erma und Lennart wissen bereits, dass er ein Schwarzmagier ist.« Sein Blick wanderte zu seinen Schützlingen. »Und jetzt wisst ihr das auch.«


  Die starrten ihn entsetzt an und schluckten heftig.


  »Was genau ist eigentlich ein Schwarzmagier?«, entfuhr es Erik. Sofort sah er seinen Vater an. »Entschuldigung, aber ich konnte noch nicht alles lernen.«


  »Schwarzmagier sind ...« Von Gandar brach ab und sah Aeneas an. »Möchten Sie das vielleicht lieber erklären?«


  »Nein! Fahren Sie fort!«


  »Wie Sie wünschen. Das sind Magier, die ihre Kräfte nur zerstörerisch einsetzen. Sie lassen sich mit dunklen Mächten ein und schrecken nicht einmal davor zurück, Dämonen für ihre Zwecke zu beschwören. Karon, den sie wegen seiner Tätowierungen hier auch den Schlangenmann nennen, ist wohl der gewissenloseste und grausamste doch leider auch der stärkste aller Schwarzmagier. Bevor er nach Rantaris kam, war er der Meister der Schwarzen Mächte. War das korrekt, van Rhyn?«


  »Ich weiß es nicht genau, denke aber schon!«


  »Aber man kann ihn besiegen, oder?«, fragte Erik heiser.


  »In Anbetracht der Umstände müssen wir zumindest den Versuch unternehmen«, erwiderte sein Vater. »Als wir hier ankamen, hatte er bereits seine Wolfsarmee gezüchtet und fast alle Bewohner unter seinen Bann gebracht. Zunächst haben wir noch versucht, uns ihm entgegen zu stellen, aber unsere zahlenmäßige Unterlegenheit war zu groß. Auch ohne Magie war es Karon gelungen, Menschen und Wölfe zu willenlosen Werkzeugen zu machen. Seine hypnotischen Fähigkeiten sind gewaltig und seine kriegerischen Fähigkeiten unvergleichbar. Jetzt wird er von Stunde zu Stunde stärker. Wenn wir überhaupt eine Chance gegen ihn haben, dann nur, solange er noch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte ist. Wir müssen ihn also schnellstens aus seinem Palast locken. Aber ich denke, das könnte uns mittels eines Köders nunmehr gelingen. Was meinen Sie, van Rhyn?«


  »Das könnte sein«, erwiderte der trocken und schickte einen stummen Dank an seine Großmutter, deren Erziehung es ihm jetzt ermöglichte, nach wie vor Gelassenheit zu demonstrieren, während er seinem Gastgeber mittlerweile am liebsten an die Gurgel gegangen wäre.


  »Was für einen Köder haben wir denn?«, fragte Lennart verblüfft.


  Von Gandar sah Aeneas an, stellte nicht die kleinste Gefühlsregung fest und erwiderte: »Das werde ich morgen erläutern. Es ist spät. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns und sollten uns zur Ruhe begeben. Meine Assistenten werden euch Schlafräume zuweisen. Ich muss noch meinen Rundgang machen. Van Rhyn, begleiten Sie mich doch bitte!«


  Er wandte sich an Erik, bevor er ging. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, mein Sohn. Morgen stehle ich mir etwas Zeit, und dann wirst du mir von dir erzählen!«


  Der nickte stumm zurück, weil sein Vater sich bereits wieder abgewandt hatte.


  


  Kaum aus der Tür blieb von Gandar stehen und sah Aeneas mit gerunzelter Stirn an.


  Der hielt ihm prompt die rechte Hand hin. »Wenn Sie sich dann besser fühlen, legen Sie mir doch Ihr Armband wieder an.«


  »Ich bin in der Tat stark versucht. Sie sind ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur hat er schwarze Augen.«


  »Ich danke Ihnen, dass Sie meinen Begleitern nichts gesagt haben.«


  »Wann gedenken Sie, sie davon in Kenntnis zu setzen?«


  »Gar nicht!«


  Sein Begleiter sah ihn verblüfft an. »Wie stellen Sie sich das vor? Sie werden es zwangsläufig erfahren, wenn wir gegen Karon kämpfen.«


  »Sie wollen ja wohl kaum mit ihnen zusammen in den Krieg ziehen. Wir schicken sie morgen zu meiner Großmutter. Sie sollten es, wenn überhaupt, erst erfahren, wenn alles vorüber ist.«


  »Zurückschicken? Das werde ich ganz sicher nicht tun. Wir sind auf jeden Magier angewiesen, wenn wir zumindest den Hauch einer Chance haben wollen. Allein gegen die Riesenarmee der Wölfe wird es schon schwierig, gegen die Seelenlosen und Karon wird es die Hölle!«


  Aeneas starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Meine Güte, von Gandar! Genau deswegen müssen sie in Sicherheit gebracht werden. Es sind Kinder, Ihr Sohn ist dabei. Sie können unmöglich wollen, dass sie in Kämpfe verwickelt werden.«


  »Ich habe doch gar keine Wahl.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Das werde ich auf keinen Fall dulden.«


  Eriks Vater entgegnete kalt: »Soweit ich mich erinnere, habe ich Ihr Wort, dass Sie nichts gegen meinen Willen unternehmen werden. Sollte ich mich getäuscht haben, als ich dem Wort eines Ringlords vertraute?«


  »Ich kämpfe mit Ihnen gegen wen Sie wollen, ich diene auch gern als Köder, aber, bevor Sie meine Schützlinge in Gefahr bringen, werde ich wortbrüchig und kämpfe notfalls auch gegen Sie. Ich finde den Weg allein zurück. Gute Nacht, von Gandar!«


  


  


  Aeneas hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Eriks Flüstern. »Schläfst du schon?«


  »Nein, aber warum schläfst du noch nicht?«


  »Ich kann nicht. Es geht mir so viel im Kopf herum und Adrian ist mitten im Gespräch eingeschlafen.«


  Der Ringlord seufzte auf. »Okay, das Bett ist ziemlich breit. Ich rutsch ganz an die Wand, dann kannst du dich hinlegen, ohne dass jemand auf dumme Gedanken kommt, wenn er uns sieht.«


  Erik, dem tatsächlich kalt war, kam der Aufforderung ohne zu zögern nach, kuschelte sich in die Decke, schwieg aber.


  Aeneas fragte schließlich: »Es lief nicht ganz so, wie du es dir vorgestellt hast, nicht wahr?«


  »Nein, überhaupt nicht«, antwortete Erik traurig. Dann sprudelten seine hoffnungsvollen Erwartungen und seine negativen Eindrücke bei der ersten Vater-Sohn-Begegnung aus ihm heraus. Hölzern und abweisend war sein Vater ihm vorgekommen. Noch nicht einmal bedankt hatte er sich für die Rettungsaktion der Jugendlichen. Still hatten sie sein sollen. Er wünschte, er wäre nie hergekommen.


  Sein Vormund wünschte das ebenfalls, konnte auch dem Vater nichts Positives abgewinnen, bat jedoch, allein um Erik zu trösten: »Gib ihm Zeit! Er kann jetzt nicht an sich oder an dich denken. Das verbietet seine Stellung. Weißt du, es ist in den letzten Stunden so viel Unerwartetes geschehen, und es gibt deshalb so viel zu tun. Es ist nicht leicht, Verantwortung für viele Menschen zu tragen.«


  »Aber du hast genauso viel Verantwortung und nimmst dir immer Zeit, uns zuzuhören. Du bist ganz anders.«


  »Weil ich euch kenne und weiß, dass ihr ohnehin keine Ruhe gebt. In ein paar Tagen wird dein Vater das auch wissen.«


  Erik grinste leicht, bevor seine Miene sich wieder verdüsterte. »Stell dir vor: Er hat mich nicht einmal in den Arm genommen. Ich stand das erste Mal seit zwölf Jahren vor ihm, und er gab mir die Hand und sagte: Es freut mich, dich zu sehen. Nach all den Jahren tat er so, als wäre ich gerade mal vom Kiosk zurückgekommen.«


  Vom Kiosk zurück und schon in einen Krieg geworfen, ging es Aeneas durch den Kopf. Vielleicht hätte er doch seinem Impuls folgen und dem geächteten Ringlord den Hals umdrehen sollen. Seine Erwiderung spiegelte seine Gedanken allerdings nicht wieder. Zu unglücklich sah Erik drein. »Ihr werdet euch schon näher kommen. Die Umstände sind schwierig. Ihn belasten zu viele Probleme.«


  »Dich etwa nicht?«, fragte Erik. Einen kurzen Moment lang glaubte er, Kummer in den Augen seines Freundes zu sehen, doch der Blick ging so schnell in ein Lächeln über, dass er sich dessen nicht sicher war.


  »Ich kenne dich ja schon etwas länger, bin daher Probleme gewöhnt und nicht mehr so leicht zu beeindrucken.«


  »Du bist manchmal wirklich ungerecht«, erklärte Erik kichernd, aber gleich darauf wurde sein Gesicht erneut wieder ernst. »Was meinst du? Er ist so steif und förmlich. Vielleicht entspreche ich ja seinen Erwartungen nicht? Vielleicht ist er enttäuscht?«


  »Sei nicht albern, Junge!« Aeneas stieß ihn leicht an der Schulter an. »Jeder Vater wäre stolz auf einen Sohn, der sich so viel Mühe mit seiner Befreiung gibt. Für ihn ist die Vaterrolle ja auch ziemlich unbekannt. Gib ihm einfach Zeit!«


  Erik nickte, obwohl er nicht überzeugt war. »Ich bin trotzdem froh, dass du hier bist. Es tut mir nur leid, dass du verletzt wurdest. Vorhin habe ich ja nur dein Gesicht gesehen, aber deine Schulter sieht viel übler aus. Tut sie sehr weh?«


  »Nein! Sieht schlimmer aus, als es ist.«


  Erik glaubte ihm zwar nicht, atmete jedoch tief durch und kam auf das zweite Problem zu sprechen, das ihn nicht schlafen ließ. »Bist du böse auf mich, weil ich nicht getan habe, was ich dir versprochen habe?«


  Sollte er böse sein auf jemanden, der gutgläubig und nichtsahnend sein Leben beendet hatte? Unwürdige Gedanken für einen van Rhyn! Das hatte er früh lernen müssen und konnte seine Antwort daher sogar mit einem Lächeln begleiten. »Ich war erst böse, ziemlich böse, aber längst nicht mehr.«


  »Wirklich nicht? Es fiel mir nicht leicht, nur glaubte ich doch, es tun zu müssen – für meinen Vater und auch für dich. Und jetzt ist alles so ... grässlich.«


  »Ich verstehe deine Beweggründe und hätte vermutlich genauso gehandelt. Mach dir keine Gedanken! Es wird schon werden.«


  »Aber hier haust ein Schwarzmagier. Was machen wir jetzt?«


  »Versuchen, die Höhlenkinder zu befreien! Was denn sonst?«


  »Aber wie, wenn dieser Karon so ungeheuer stark ist?«


  »Uns fällt schon was ein. Für jedes Problem gibt es eine Lösung. Lass uns morgen drüber reden! Der Tag war lang, wir sollten wirklich schlafen.«


  »Ja, ich bin endlich auch müde. Tat gut, mit dir zu reden. Danke! Ich wünschte, Vater wäre so wie du.« Erik gähnte herzhaft und rollte sich zum Schlafen zusammen.


  Der Ringlord wollte ihn noch dazu auffordern, in sein eigenes Bett zu gehen, nahm aber davon Abstand, weil es offensichtlich schon zu spät war. Er selbst fand trotz seiner bleiernen Müdigkeit lange keinen Schlaf, und in den frühen Morgenstunden schreckte er aus seinem immer wiederkehrenden Albtraum hoch. Anders als die Male zuvor, hatte er diesmal den Ruf der Schlangenburg verstanden, und Angst vor der Zukunft schnürte ihm die Kehle zu.


  


  10. Kapitel


  Einige Stunden später saßen alle Gäste beim Frühstück, als Duncan hereinkam und einen guten Morgen wünschte. Alle grüßten zurück, und Aeneas fragte höflich: »Möchten Sie eine Tasse Tee mit uns trinken? Frau Kossolowy hat ihn mitgebracht und zubereitet.«


  Der Ältere schenkte der Einladung keine Beachtung, sondern schaute pikiert auf die Schar Jugendlicher, die sich nicht erhoben hatte und völlig ungeniert weiteraß, und blickte seinen Kollegen mit gerunzelter Stirn an. »Ich vermisse hier jeglichen Respekt. Rhan erheben sich normalerweise beim Anblick eines Ringlords.«


  Aeneas musterte ihn von oben nach unten und wieder zurück und bemerkte frostig. »Sie scheinen eins vergessen zu haben, Herr von Gandar. Ich bin nebenher vielleicht vieles, aber auch immer noch ein Hochlord. Sie jedoch sind längst kein Ringlord mehr. Ich will jetzt aus Höflichkeit nicht weiter darüber sprechen, was Sie stattdessen sind.«


  Erma dachte, über einen derart arroganten Tonfall und herablassenden Blick konnte man wohl nur verfügen, wenn man aus dem Geschlecht derer van Rhyns kam. Sie erkannte an den überraschten Gesichtern der Jugendlichen, dass ihr älterer Begleiter sich anscheinend selten so benahm.


  Die beiden Männer maßen sich mit unterkühlten Blicken, dann lenkte Duncan ein. »Sie haben recht. Es steht mir kaum zu, Kritik zu üben. Ich hoffe, Sie fanden alles wie gewünscht vor.«


  »Danke, ja! Wie sieht es oben aus?« Aeneas war wieder die Freundlichkeit in Person.


  Duncan zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich würde das Angebot eines Tees jetzt gern annehmen.«


  Er wartete, bis Erma ihm eine Tasse reichte, trank, seufzte genießerisch und nickte ihr zu. »Earl Grey, meine Lieblingsmarke auf der Erde. Nie hatte ich gehofft, sie noch einmal genießen zu können. Ich danke Ihnen.«


  Nach einem weiteren Schluck wandte er sich Aeneas zu. »Karon sucht die Entscheidung. Seine Wölfe schwärmen aus. Es hat schon kleinere Kämpfe gegeben. Natürlich waren diese Kreaturen überrascht, mit Feuer angegriffen zu werden, aber das wird sie nicht lange aufhalten. Karon selbst hält sich noch bedeckt. Ich erwarte in den nächsten Stunden schwere Kämpfe. Deshalb hätte ich es gern, wenn alle Anwesenden bleiben würden.«


  Er blickte von einem Jugendlichen zum anderen. »Überlegt es euch! Ich will keinen zwingen, hierzubleiben, aber wir sind auf jeden Magier angewiesen. Allein schon die Anzahl der Feinde ist erschreckend. Natürlich darf auch nicht vergessen werden, dass es noch Tage dauern wird, bis unsere Magie voll entwickelt ist. Wir ...«


  Ein Räuspern Eriks ließ ihn innehalten. Der fragte leise: »Das hab ich gestern schon nicht verstanden. Warum dauert es so lange, bis alle wieder über ihre Magie verfügen?«


  »Wenn du sehr lange im Bett liegen musstest, benötigst du auch Zeit, um deine unbewegten Muskeln voll beanspruchen zu können. Mit der Magie ist es genauso. Offensichtlich hast du Magie noch nicht als einen Teil deines Körpers gesehen. Sie ist es aber.«


  Duncan wartete das Nicken seines Sohnes ab und griff seinen alten Gesprächsfaden wieder auf. »Der bevorstehende Kampf wird wahrlich nicht einfach, doch ich denke, die Höhlenkinder haben es verdient, dass wir ihn annehmen.«


  Nach einem Blick auf die nachdenklichen Jungmagier fuhr er fort: »Hier sind Pläne unseres Tunnelsystems. Sie sollten intensiv studiert werden. Es ist immer gut zu wissen, wo man ist. Van Rhyn, ich würde Ihnen jetzt gern etwas zeigen. Hernach besprechen wir gemeinsam das weitere Vorgehen.«


  Er wandte sich an Erma und Lennart. »Ich schicke Ihnen gleich jemanden, der Ihnen unsere Versorgungsräume zeigt. Wir haben dort unter anderem auch Kutten, die denen der Seelenlosen entsprechen. Da wir demnächst gezwungen sein werden, uns an der Oberfläche aufzuhalten, ist es ratsam, möglichst unauffällig zu bleiben. Nehmen Sie an Kleidung oder Waffen, was immer Sie für nötig halten.«


  


  Während die Jugendlichen ohne jede Diskussion beschlossen, zu bleiben, schritten die Ringlords nebeneinander durch die Gänge.


  Von Gandar räusperte sich. »Wir beide werden eng zusammenarbeiten müssen, wenn wir überhaupt eine Aussicht auf Erfolg haben wollen. Ich will mich daher bei Ihnen für mein Verhalten von gestern entschuldigen. Es war die Ähnlichkeit mit Ihrem Vater, die mich erschreckt hat. Natürlich wären Sie kein Ringlord, wenn Sie mit Schwarzer Magie im Bunde wären. Sie hätten die gründlichen Prüfungen kaum überstanden. Vielleicht sollten wir einen Neuanfang machen.« Bei seinen Worten hielt er seinem Begleiter die Hand hin.


  Aeneas ergriff sie umgehend. »Gern! Ich fürchte, ich habe auch überzogen reagiert. Es ist nur so, dass ich Schwarzmagier genauso verabscheue wie Sie. Ich habe mich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, selbst einer zu sein.«


  »Wie lange wissen Sie, dass Karon Ihr Vater ist?«


  »Seit zwei Tagen.«


  »Oh! Es tut mir leid, dass die - na, sagen wir mal - überstürzte Rettungsaktion meines Sohnes dazu geführt hat.«


  »Lässt sich nicht mehr ändern. Irgendwann hätte ich es ohnehin erfahren müssen.«


  »Das ist wohl richtig. Werden Sie ihn mit mir zusammen bekämpfen?«


  »Selbstverständlich!«


  Von Gandar nickte. Er hatte mit nichts anderem gerechnet, und nie wäre er auf die absurde Idee gekommen, das Wort eines Ringlords anzuzweifeln.


  Sie betraten jetzt einen düsteren Schacht, der knappe zwei Meter lang und breit war.


  »Reines Iridium, Aeneas. Ich darf Sie doch so nennen? Ich hatte gehofft, dass dies einmal Karons Grab werden könnte. Es ist fast zwölf Meter hoch und oben ist nur eine dünne Erdschicht, die durch ein Wurzelgeflecht gehalten wird. Wir sind durch Zufall auf diesen Schacht gestoßen und haben seit acht Jahren das Erdreich daraus entfernt.« Er lachte auf. »All die Zeit trug ich die Hoffnung in mir, der Planet könne befreit werden. Aber Karon musste natürlich gebannt bleiben. Wie besessen habe ich Pläne dafür ausgearbeitet. Ist das nicht verrückt?«


  Aeneas schüttelte den Kopf. »Ich denke, das war die Beschäftigung, die Sie dringend benötigten, um eben nicht verrückt zu werden! Sie wirken nicht so niedlich und hilflos wie die Höhlenkinder, ein viel schöneres Leben führten jedoch auch Sie nicht, oder?«


  Duncan wirkte jetzt verlegen und verwirrt gleichermaßen, denn von seinem Kollegen hatte er vieles erwartet, aber kein aufrichtiges Mitgefühl. Er hüstelte und nickte. »Jedenfalls sind wir vorbereitet. Unser Zugang muss natürlich noch verschlossen werden. Wegen des Iridiums werden wir es ohne Magie erledigen müssen.«


  Sein Begleiter sah sich um und nickte dann bedächtig. »Das mit dem Grab könnte funktionieren, wenn der Schacht zum Einsturz gebracht wird.«


  »Der Ansicht bin ich auch«, stimmte sein Führer zu. »Wir sollten das aber für uns behalten. Wie ich Ihnen ja nicht erklären muss, ist Gedankenlesen ein Hobby der Schwarzmagier, und die Jugendlichen können dagegen noch keinen Schutz aufbauen. Auch hier wissen nur wenige, woraus der Schacht besteht und wozu er dienen sollte. Die meisten nehmen an, dass er als Kühlturm benutzt werden soll.«


  Aeneas nickte und sah seinen Begleiter an: »Duncan, es bleiben vier Tage, um Karon zu vernichten. Danach wird es kein Rantaris mehr geben.«


  »Die Vorbereitungen am Schacht können morgen abgeschlossen werden.«


  »Ich setz mich als Köder in den Schacht oder was auch immer, aber wir sollten zuvor an die Jugendlichen denken. Wir müssen sie in Sicherheit bringen.«


  »Ich fürchte, das geht nicht. Wir sind knapp fünfzig gegen Hunderte. Zwar sind die Rhan, die hier leben, alle älter als Sie, waren jedoch nie große Magier und sind zurzeit nicht einmal in der Lage, ihr ohnehin recht mageres Magiepotential abzurufen. Wir benötigen wirklich jeden.«


  Aeneas schnaubte und stieß die Luft aus. »Himmel, Duncan! Bei diesem Kampf kann es unmöglich auf ein paar halbausgebildete Jungmagier ankommen. Sie schicken sie höchstwahrscheinlich in den Tod! Können Sie das verantworten?«


  Er sah beschwörend seinen Begleiter an, doch der zuckte die Achseln. »Ich habe bereits erklärt, niemanden zu zwingen. Sie können selbst entscheiden, ob sie bleiben oder nicht.«


  Aeneas stöhnte unwillig auf »Jetzt tun Sie nicht so! Sie wissen genau, dass sie bleiben werden, wenn Sie sie nicht wegschicken, weil sie noch nicht einmal annähernd erahnen, was sie erwartet.«


  Duncan nickte. »Wissen Sie, Aeneas, mir ist bereits klar geworden, dass es einen großen Unterschied zwischen uns beiden gibt. Mein Handeln wird von meinem Geist bestimmt, Sie lassen sich von Ihrem Gefühl leiten. In unserer Position ist gerade Gefühl aber nicht immer gefragt. Wir müssen hin und wieder hart sein gegen uns und gegen unsere Untergebenen.«


  »Sehen Sie jugendliche Rhan als Untergebene an?«, fragte sein Begleiter überrascht.


  »Als was sollte ich sie denn sonst betrachten?« Der Ältere schien noch überraschter als sein Gegenüber.


  »Als Schutzbefohlene«, kam dessen prompte Antwort.


  »Sie sind zu weich. Sentimentalität passt nicht zu den Aufgaben eines Ringlords. Die eiserne Disziplin, die wir uns selbst abverlangen, müssen wir hin und wieder auch von anderen erwarten, wenn es die Situation erfordert. Die Kinder wissen, worum es geht, und werden bleiben wollen, um die Zukunft dieses Planeten zu sichern.«


  »Mir kommt es vor allem darauf an, dass sie selbst noch eine Zukunft haben. Sie sind viel zu jung und dürfen nicht in kriegerische Auseinandersetzungen hineingezogen werden. Lassen Sie mich wenigstens mit ihnen reden!«


  Duncan betrachtete sein Gegenüber längere Zeit. »Sie glauben, das würde etwas nützen? Ob Sie sich da nicht irren? Die hiesigen Rhan respektieren und fürchten mich und sie würden sofort gehen, wenn ich sie ließe. Erik und seine Freunde werden aber auch bleiben, nur weil Sie bleiben, und sie werden nicht einmal wissen, dass sie letztlich auch wegen ihrer Freundschaft zu Ihnen gar keine Wahl hatten.«


  Aeneas dachte darüber nach. Vielleicht hatte Duncan gar nicht so Unrecht. Er wollte etwas erwidern, wurde jedoch durch einen hereinstürmenden Rhan davon abgehalten. »Feinde im D-Trakt! Überall sind Wölfe. Sie dringen in den inneren Bereich ein.«


  


  


  Die Ringlords rannten schon hinaus.


  Duncan brüllte: »Die Gänge hier werden selten benutzt und sind nicht ausreichend gesichert. Wir sollten also auf Zauber verzichten, bevor sie einstürzen. Haben Sie eine Waffe?«


  »Ja!« Sein Kollege hielt bereits sein Schwert in der Hand.


  Sie mussten nur dem Geheule entgegenlaufen und stießen innerhalb kürzester Zeit auf Karons Züchtung. Einige Rhan versuchten schon verzweifelt, die Wölfe mit Schwertern zurückzutreiben.


  Duncan schrie ihnen zu, sie sollten verschwinden und die anderen Eingänge kontrollieren, und wollte sich auf die Eindringlinge stürzen, wurde aber von Aeneas am Arm zurückgerissen. »Das sind viel zu viele. Ich bin im Vollbesitz meiner Kräfte und will hier nicht bis morgen früh kämpfen.«


  Bei diesen Worten vollführte er eine einzige wegwerfende Handbewegung, und wie Dominosteine und ohne jeden Laut kippten die Bestien nach hinten um. »Hält der ungesicherte Gang schlafende Wölfe aus?«, fragte der Ringlord mit leichtem Grinsen.


  »Donnerwetter!«, gab Duncan beeindruckt zurück. »Ich glaube fast, wir haben doch noch eine reelle Chance. Mentale Massenzauber sind mir nie gelungen. Ich kenne auch nur wenige, die diese Magie beherrschen.«


  »Nun kriegen Sie mal keine Angst und vergessen Sie die Hypnose der Schwarzmagier! Ich wurde von meiner Großmutter unterrichtet«, erklärte Aeneas nüchtern. »Ihre Ausbildung war ... umfassend.«


  »Knüppelhart, was?«, fragte von Gandar. »Ich bin der Ehrwürdigen Mutter Oberin zu meiner größten Freude nur selten begegnet, bekam aber jedes Mal weiche Knie«, gab er unumwunden zu. »Sie haben meine Bewunderung allein dafür, dass Sie einen längeren Aufenthalt bei ihr durchgehalten haben.«


  Sein Kollege verzog das Gesicht zu einer kläglichen Miene. »Sparen Sie sich Ihre Bewunderung! Ich habe nicht freiwillig durchgehalten und weiß gar nicht mehr, wie oft ich ausgerissen bin. Leider hat sie mich immer wieder eingefangen, bis ich endlich zu den Schattenkriegern fliehen konnte. Zumindest dahin reichte selbst ihr langer Arm nicht. Ginge es nach mir, wäre ich noch dort.«


  Duncan nickte verständnisvoll und wollte gerade etwas erwidern, als sie ein entferntes Grollen vernahmen.


  »Was zum Henker ist das jetzt wieder?«, fragte Aeneas stirnrunzelnd. Er hätte an seine Schützlinge denken sollen.


  


  


  Erma und Lennart waren in der Kleiderkammer und die Jugendlichen schmiedeten Pläne, wie sie den Planeten retten wollten.


  Kaum hatten sie das Heulen der Wölfe gehört, als auch schon alle aufsprangen, ihre Waffen griffen und hinaus stürmten.


  Sie trafen schnell auf die Bestien.


  Adrian und Gerrit griffen umgehend mit Schwertern an. Erik hielt seine Keule kampfbereit in der Hand, konnte aber wegen der Enge des Gangs kaum ins Kampfgeschehen eingreifen.


  »Wir wechseln uns vorn ab!«, brüllte er Adrian deshalb zu.


  Der erwiderte keuchend: »Die haben so lange Arme. Man kommt gar nicht ran.«


  In der Tat mussten die Kämpfer sich mehr vor den großen Äxten der Kreaturen in Sicherheit bringen, als dass sie selbst angreifen konnten.


  Anna schrie hinter ihnen: »Machen wir es anders. Runter!«


  Sämtlich gingen sie umgehend auf Tauchstation.


  Adrian warnte dabei: »Kein Feuer, Anna!«


  Doch die Warnung kam zu spät. Rotzüngelnde Flammen erschienen vor ihnen und breiteten sich rasend schnell aus. Der Gang wurde zu einem einzigen Flammenmeer. Aber das Feuer bedrohte nicht nur die Wölfe. Die Jugendlichen mussten jetzt ebenso vor der tosenden Feuersbrunst davon rennen wie ihre Feinde. In wilder Panik hasteten sie den Gang zurück. Lautes Knistern und Prasseln verfolgte sie.


  »Und ich sag noch: kein Feuer! Bist du bekloppt? In so ‘nem engen Gang«, brüllte Adrian aufgebracht.


  Erik warf über die Schulter einen Blick zurück und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Das Feuer hatte sie fast erreicht. Wild züngelten die Flammen und fraßen sich durch den Tunnel. Wenn jetzt einer stürzte, war alles vorbei. »Wasser!«, brüllte er laut. »Wasser!«


  Fast im selben Moment hörte er ein ohrenbetäubendes Zischen. Zeit, sich umzublicken, blieb ihm nicht mehr. Wassermassen rissen ihn schon von den Beinen, umtosten ihn und wirbelten ihn davon. Er hörte jemanden aufschreien, dann war nur noch Wasser da, unter ihm und über ihm. Er versuchte, sich wieder an die Oberfläche zu kämpfen. Nur, wo war sie? Er sah nur Dunkelheit um sich herum, jede Orientierungsmöglichkeit fehlte. Der reißende Strom zerrte ihn unbarmherzig mit sich. Der Gang führte offensichtlich steiler in die Tiefe, denn die Strömung wurde immer stärker. Er glaubte, seine Lungen würden platzen, wurde kurz an die Oberfläche gewirbelt, japste nach Luft und wurde weiter mitgerissen. Seine Schulter stieß schmerzhaft an die Höhlenwand. Er schluckte Wasser und wurde erneut an die Oberfläche gedrückt. Würgend konnte er einmal kurz Luft holen, dann war er wieder unter Wasser. Ein Körper stieß gegen ihn, dann schrammte sein Kopf an der Höhlenwand entlang. Er konnte nicht mehr anders. Er öffnete den Mund, schluckte Wasser und stürzte.


  Sie hatten den tiefsten Punkt der Höhle erreicht: eine große Höhle, in der die Rhan brennbares Material abbauten. Das Wasser ergoss sich in freiem Fall in diese Höhle und warf am Boden angekommen seine Gefangenen gegen die Felsenwände.


  Erik brauchte etliche Minuten, um wieder ruhig durchatmen zu können. Er spuckte Wasser und würgte zum Gotterbarmen. Neben ihm husteten und prusteten seine Freunde.


  Adrian keuchte atemlos: »Ich kündige mit sofortiger Wirkung meine Mitgliedschaft in der Magierliga. Unsere Magier sind doch nicht ganz dicht.«


  »Das mit dem Feuer tut mir leid. Es war ein bisschen viel«, erklärte Anna mit dünner Stimme und würgte erneut.


  »Mir auch ... das mit dem Wasser. War auch ein bisschen viel«, fügte Erik betreten hinzu und versuchte, seine schlotternden Glieder zu sortieren.


  »Ha!«, schimpfte Adrian wild. »Das steht bestimmt mal auf unseren Grabsteinen: Es tat ihnen leid, war nur ein bisschen viel.«


  »Was willst du eigentlich? Wir wollten ... Hitze und ... ans Meer«, brachte Holly, unterbrochen von Hustenanfällen, hervor. »Das war Santorino in Kurzform.«


  »Sag lieber nichts mehr«, bat Gerrit bibbernd. »Wenn die beiden auch noch an Strand denken, graben wir uns gleich aus tonnenweise Sand heraus. Das wird mir dann wirklich ein bisschen viel.«


  Lennart kam gerade atemlos in die Höhle gerannt und fand seine Mannschaft nass, zitternd, verschrammt und schallend lachend vor. In stummer Verzweiflung schüttelte er den Kopf.


  


  


  Das Wasser hatte auch die schlafenden Wölfe und die Ringlords erreicht. Die meisten der Bestien wurden in einen abschüssigen Gang gespült. Die Übrigen wurden zusammen mit den Männern mitgerissen. Weder Aeneas’ noch Duncans Magie konnten verhindern, dass sie genau wie die Jugendlichen zuvor eine rasante Tauchpartie unternehmen mussten. Als Aeneas schon glaubte, seine Lungen würden bersten, wurde er von Duncan ergriffen, der sich auf einen Felsvorsprung hatte retten können. Duncan hatte ziemliche Mühe, dem reißenden Strom den Körper des Ringlords abzutrotzen, aber er schaffte es, nachdem Aeneas auch endlich Halt gefunden hatte und sich mit seiner Hilfe selbst aus dem Wasser ziehen konnte. Erschöpft blieben sie erst einmal liegen, und der Wasserstrom versiegte.


  Aeneas setzte sich auf und lehnte sich an die Wand. Neben ihm sah sein Kollege sich betroffen um. Jemand hatte seine Gänge geflutet! War Karon schon so nah? Er blickte auf seinen Begleiter. Der hatte den Kopf abgewandt und hielt sich den Bauch. Besorgt fragte er: »Sind Sie verletzt?«


  »Nein«, brachte der mit leisem Lachen hervor. »Willkommen im Club!« Er drehte sich um und grinste seinen erstaunten Begleiter an. »Sie sollten sich an solche Dinge möglichst schnell gewöhnen. So lebt es sich nämlich in der Nähe Ihres Sohnes.«


  »Das war Erik?«, fragte Duncan ungläubig.


  »Jede Wette!«, erwiderte der Gefragte und massierte seine schmerzende Schulter.


  Eine Weile sagte keiner ein Wort, dann lächelte der Ältere. »Aeneas, ich glaube, ich habe Ihnen nicht genug dafür gedankt, dass Sie meinen Sohn unter Ihren Schutz genommen haben. Ich wusste nicht, welcher Gefahr Sie sich damit ausgesetzt haben.«


  »Ich bin eben ein Gefühlsmensch«, kam die prompte Antwort.


  Duncan nickte. »Deswegen liebt mein Sohn Sie auch.« Die Stimme klang fast vorwurfsvoll.


  Aeneas sah seinen Begleiter an. »Er würde viel lieber Sie lieben und ist doch nur Ihretwegen hier.«


  »Er ist sehr tapfer. Meinen Sie nicht?« Reiner Vaterstolz sprach aus den Sätzen.


  »Ja, das ist er.«


  »Ich denke, Erik wird einmal ein großer Ringlord«, sinnierte der Vater weiter.


  Aeneas nickte, allerdings etwas zögernd. »Wenn er sich bis dahin so weit unter Kontrolle hat, dass er bei der Prüfung nicht ganz Rhandana zum Einsturz bringt. Seine magischen Kräfte sind gut entwickelt, aber seine Konzentrationsfähigkeit lässt noch schwer zu wünschen übrig.«


  Beide Männer sahen gedankenverloren vor sich hin.


  Dann murmelte Duncan: »Schade eigentlich, dass wir beide seinen Triumph wohl nicht mehr erleben werden.«


  »Ja«, stimmte sein Begleiter freundlich zu. »Schade eigentlich!«


  »Soll ich mich um Ihre Schulter kümmern?«, fragte Duncan hilfsbereit.


  »Danke, nicht nötig! Kümmern Sie sich lieber einmal um Ihren Sohn. Bevor der an seine Karriere denkt, wartet er noch auf ein nettes Wort von seinem Vater. Eine kleine Umarmung könnte auch nicht schaden. Er wird es bestimmt nicht weiter sagen, und Ihre Würde bliebe dadurch unangetastet.«


  Von Gandar fehlten die Worte, aber er musste zum Glück nichts erwidern, denn Erma kam in diesem Augenblick angelaufen, musterte beide kurz und atmete auf. »Den Göttern sei Dank! Sie sind auch unverletzt.«


  »Auch? Dann geht es unseren jungen Gefährten gut?«, fragte Aeneas.


  Sie lachte auf. »Sehr gut würde ich sagen. Sie bringen Lennart gerade mit ihren konfusen Beschreibungen der Ereignisse um den Verstand! Gerrit begriff irgendwann, dass es zu viel für ihn war, und alle krümmten vor Lachen, als er es aussprach.«


  »Das gönn ich ihm«, gab der Ringlord mit solcher Inbrunst zurück, dass sie erneut lachen musste.


  Duncan erhob sich mit einem leichten Frösteln. »Ich mach noch schnell einen Rundgang, um zu sehen, ob die Wölfe alle eingesammelt wurden, und Sie sollten zusehen, dass Sie was Trocknes zum Anziehen finden. Erma, könnten Sie Aeneas die Kleiderkammer zeigen, bevor er sich hier verläuft? Die letzten Gänge hat er ja nur unter Wasser kennen gelernt.«


  Sie nickte und machte sich zusammen mit dem Ringlord auf den Rückweg. »Die Jugendlichen wollen alle bleiben«, erklärte sie dabei. »Das hätte ich nie für möglich gehalten.«


  »Sie kennen sie eben nicht. Ich hatte das befürchtet.«


  »Werden Sie sie bleiben lassen?«


  »Wenn irgend möglich, nicht!«


  Die Assistentin sah ihn von der Seite an. »Das vermuten die jungen Leute auch. Aber Sie und von Gandar werden bleiben?«


  »Selbstverständlich!« Er warf ihr einen ironischen Seitenblick zu. »Ich weiß, dass Sie weder von Duncan noch von mir viel halten. Gestehen Sie uns doch zumindest zu, dass wir unsere Position nicht nur innehaben, weil es gerade keine anderen Bewerber um die freien Stellen gab. Von Gandar wird immer getreu seinem Ringlord-Eid handeln. Den erzwungenen Schwur musste er brechen, um seine Frau zu schützen, die bei dem großen Brand ihr Leben verlor, als sie Rhan-Kinder rettete. Es gibt nicht nur gute Rhan und böse Marú, Erma, genauso, wie es nicht nur schwarz oder weiß gibt. Es gibt viele Grautöne.«


  »Das habe ich längst begriffen«, erklärte sie leise. »Obwohl Sie meine Aussagen in dieser Angelegenheit fürchten mussten, haben Sie mir im Sumpf das Leben gerettet. Erik will trotz seiner Anlagen unbedingt den Höhlenkindern helfen, und sein geächteter Vater zögert genau wie Sie nicht, sein Leben für die hiesigen Bewohner aufs Spiel zu setzen. Ich war völlig verblendet. Es tut mir leid. Ich habe so törichte Dinge gesagt und ...«


  »Vergessen Sie es einfach«, unterbrach er sie. »Das ist alles nicht mehr wichtig. Es gibt aber etwas, was mir wichtig ist.« Er blieb stehen und sah sie an.


  Erma verlor sich in seinem Blick und ihr Herz machte einen Sprung. Vom ersten Augenblick an hatte sie sich von ihm angezogen gefühlt, hatte sich gescholten dafür, dass sie offensichtlich genau wie all die blöden Weibchen auf sein Äußeres hereingefallen war, und hatte ihn wegen ihrer Gefühle verabscheut. Wäre er der oberflächliche Schönling, für den sie ihn gehalten hatte, gewesen, hätte er ihrer Kariere nicht im Weg gestanden. Aber, während sie ihn auf dieser grässlichen Reise begleitet hatte, der ihn vors Tribunal und sie auf die Gästeliste der vornehmen Rhan gebracht hätte, hatte sie sich verliebt. Sie sah hoch, schaute in seine Augen und hoffte wie irrsinnig auf eine Liebeserklärung. Was sonst sollte schließlich noch wichtig sein? Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, als sie bat: »Sprecht Euch aus! Was ist Euch wichtig?«


  »Erik ist ein feiner Junge mit großen Gaben. Ich weiß, dass das viel verlangt ist, aber könnten Sie mir versprechen, sich notfalls um ihn zu kümmern? Er darf nicht auch noch hoffnungslos veralteten Regeln zum Opfer fallen. Da der Rhanlord weiß, wer er ist, wird es Ihnen nicht möglich sein, ihn zu schützen. Bringen Sie ihn bitte zu meiner Großmutter. Sie wird ihn gut unterbringen können. ... Oh, Erma, sehen Sie mich doch nicht so entsetzt an!«


  Die Wirklichkeit hatte sie wieder. »Ich soll mich um Erik kümmern? Sie denken also, dass Sie und Duncan hier sterben werden?« Ihre Stimme war kaum zu hören.


  »Nein, das denke ich nicht! Ich beziehe nur gern alle Alternativen in meine Überlegung ein.« Er zwinkerte ihr zu. »Es soll ja schon häufiger vorgekommen sein, dass man vor dem Beginn des Kampfes noch nicht wusste, wer ihn gewinnen wird. Geben Sie mir das Versprechen ... nur für den Fall der Fälle?«


  Sie schluckte schwer und nickte schließlich beklommen. »Ich gebe Ihnen mein Wort. Glauben Sie, dass Sie überhaupt eine Chance haben gegen Karon?«


  »Eine Chance hat man immer.«


  »Ich bin kein Kind. Ich möchte keinen Trost, ich möchte die Wahrheit hören.«


  »Die Wahrheit, Erma? Die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Ich bin mit Ihnen zusammen hier angekommen. Ich weiß nicht, wie viele Wölfe oder Seelenlose es gibt. Ich weiß auch nicht, wie stark Karon ist. Ich weiß nicht viel mehr als Sie. Wir werden sehen.«


  


  11. Kapitel


  Am Nachmittag nahm Duncan sich Zeit, um mit seinem Sohn zu sprechen. Der Wohnraum des Ringlords wirkte genauso unpersönlich wie sein Bewohner. Neben einem Bett beherbergte er lediglich Tisch und Stühle.


  Auf eben diesen Stühlen saßen sie sich jetzt gegenüber.


  Erik erzählte von Leona und Waldsee. Am meisten erzählte er aber von seinen Freunden und von Aeneas. Dabei warf er seinem Vater immer wieder scheue Blicke zu, denn dessen Zwischenfragen waren sachlich, humorlos und häufig mit einem tadelnden Unterton versehen.


  Das Gespräch verlief ausgesprochen hölzern, und Erik kam sich bald vor wie in einer mündlichen Prüfung und bekam feuchte Hände. Ein Vater-Sohn-Gespräch hatte er sich anders vorgestellt.


  Duncan bemerkte schnell, dass sein Sprössling immer überlegte, was er sagte und wie er es sagte. Die Vertrautheit, die Offenheit und die Lockerheit, die er seinem Vormund gegenüber an den Tag legte, fehlten völlig. Statt witzige Bemerkungen zu machen, oder mutwillige Blicke zu schleudern, wie er es so häufig tat, wenn er mit Aeneas sprach, saß er jetzt steif auf dem Stuhl, hatte die Hände gefaltet und blickte ihn zurückhaltend fast ängstlich an.


  Duncan spürte eine nagende Eifersucht auf seinen jungen Kollegen in sich aufsteigen. Er selbst hatte sich ohne seine geliebte Julia nur noch einsam gefühlt. Die Rhan respektierten ihn, aber sie gingen ihm möglichst aus dem Weg und suchten nie eine Unterhaltung mit ihm. Aeneas wurde von seinen redseligen Schützlingen umlagert, sobald er auftauchte. Doch selbst diese ausgesprochen muntere Schar verstummte regelmäßig bei seinem Erscheinen. Er musste sich ändern, war das Alleinsein endgültig leid. Energisch räusperte er sich und erklärte laut und zusammenhanglos: »Ja, genau!«


  »Was?«, fragte Erik irritiert.


  »Ich freue mich, dass du hier bist.«


  »Das ist nett«, erwiderte sein Sohn mit dünner Stimme. »Obwohl dieser Schwarzmagier jetzt frei ist?«


  »Ihr habt tatsächlich unüberlegt gehandelt«, begann von Gandar, stutzte und fuhr dann mit ausgesprochen heiterer Stimme fort: »Ach, was! Es war ja nicht eure Schuld. Waren ja wohl Karons Leute, die die Sprengung vorgenommen haben. Außerdem ist es völlig in Ordnung. Konnte nicht ewig so weiter gehen mit den Höhlen und den Kindern. Wer lebt schließlich gern unter der Erde? War doch kein Zustand hier, oder?« Er langte über den Tisch, drückte kräftig die Schulter seines Sohnes und schüttelte ihn heftig durch.


  »Nein«, hauchte der verdutzt.


  »Dein Ringlord und ich, wir werden das schon machen. Der kann ‘ne Menge Sachen, und ich bin auch nicht ohne. Du wirst sehen: Wir werden diesem Karon die Flügel stutzen. Müssen wir ja auch, sonst wird es nämlich eng.«


  Er lachte schallend. »Das kommt alles wieder in Ordnung. Hab ich dir schon gesagt, dass ich sehr glücklich darüber bin, dass du hier bist?«


  Erik nickte, ziemlich überfordert von den Stimmungsschwankungen seines Vaters.


  »Ja, dann! Wir haben viel zu tun.« Er erhob sich, wollte offensichtlich gehen, überlegte es sich anders und machte zur Abwechslung mal einen verlegenen Eindruck. »Erik, ich habe nie damit gerechnet, dich jemals wieder zu sehen. Was auch immer noch geschieht, du hast mich sehr, sehr glücklich gemacht. Kein Vater könnte sich einen besseren Sohn wünschen. Ich bin unglaublich stolz auf dich und ich liebe dich von ganzem Herzen.« Etwas unbeholfen nahm er ihn in den Arm und presste ihn an sich. Erik blieb in der engen Umklammerung die Luft weg, aber er strahlte überglücklich seinen leicht verstörten Erzeuger an.


  


  Mitten in der Nacht wachte er auf. Er hatte schlecht geträumt und musste jetzt erst einmal etwas trinken. Gähnend tastete er sich durch die Gänge und hörte Stimmen aus Aeneas’ Zimmer. Die eine Stimme gehörte dem momentanen Bewohner, die andere eindeutig seinem Vater. Die Lords hielten sich mit ihren Ausführungen derart zurück, dass Erik unverzüglich beschloss, ein bisschen zu lauschen. Man konnte nie wissen, ob man nicht ein paar wichtige Details erfuhr.


  Er hörte Gläserklirren und die Stimme seines Vaters. »Nach so viel Wasser haben wir uns das verdient. Meinst nicht auch?«


  Sie waren also zum Du übergegangen. Er freute sich, dass die beiden Erwachsenen, die seinem Herzen am nächsten standen, sich offensichtlich näher gekommen waren, und grinste breit bei Aeneas’ Worten.


  »Meine Güte! Dieses Zeug brennt so, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, dass ich das irgendwie verdient haben könnte. Ich hab nichts angestellt, verlier aber gleich meine Stimme oder sonst was.«


  »Stell dich nicht so an! Die Flasche ist noch nicht einmal halb leer.«


  »Wenn du die mit mir zusammen leer kriegen willst, betrachte ich das als Mordversuch. Außerdem würde ich lieber schlafen.«


  »Du kannst doch nicht schlafen«, bemerkte Duncan.


  »Kann ich nicht?«


  »Nein«, erklärte der Ältere lachend. »Du hast schließlich Besuch.«


  Eine kurze Pause entstand. »Duncan, wir drehen uns im Kreis. Sag endlich, was du willst, und dann verschwinde. Prost!«


  Erneut klirrten Gläser. »Ich wollte dir sagen, dass du recht hattest. Ich schick die Kinder morgen weg, will sie nicht der Gefahr aussetzen, und auf ein paar mehr oder weniger kommt es nicht an, oder?«


  »Mein Reden!«


  »Du würdest deinen Sohn auch in Sicherheit bringen, nicht wahr?«


  »Meiner wäre längst weg.«


  »Aber ich stelle damit meine privaten Wünsche über meine Verantwortung.«


  »Quatsch! Ob wir Karon und seine Kreaturen besiegen oder nicht, hängt bestimmt nicht von unseren Chaoten ab«, antwortete Aeneas, und seine Stimme klang schon leicht verwaschen.


  »Sie sind viel zu jung, nicht wahr? Weißt du, ich liebe meinen Sohn. Sein Überleben ist mir wichtiger als alles andere.«


  »Dann sag ihm das, bevor er geht. Vielleicht die letzte Gelegenheit!«


  Es entstand eine kurze Pause, bis Duncan wieder sprach. »Hab ich schon! Ich denke, ich hab das ganz gut hingekriegt. Hab ihn auch in den Arm genommen, wie du gesagt hast. Hat ihm gefallen, glaube ich. Mir jedenfalls schon! Er hat gelächelt, hat gelächelt wie Julia. Weißt du, ich hab mich in den letzten Jahren oft gefragt, wofür ich eigentlich noch lebe. Nun weiß ich es wieder: für dieses wunderbare Lächeln, das einem zeigt, dass man geliebt wird. Ich glaubte, alles verloren zu haben, was mir jemals etwas bedeutet hat, aber jetzt habe ich einen Sohn und ich würde ihn so furchtbar gern näher kennen lernen. Dafür würde ich alles geben.«


  Erik wurde warm ums Herz. Diese Gefühle hatte er seinem Vater gar nicht zugetraut, und sie ließen ihn innerlich jubeln. Er war versucht, die Tür zu öffnen, und sich ihm in die Arme zu werfen. Seine Hand lag schon auf dem Riegel, als er die Stimme seines Vaters hörte und verharrte.


  Der fragte nämlich gerade: »Sei jetzt ehrlich! Meinst du, dass wir Karon eventuell besiegen könnten?«


  »Warum nicht?«


  Duncans Stimme klang nach dieser Antwort leicht genervt. »Tu doch nicht immer so lässig! Er ist ein verdammter Schwarzmagier.«


  Aeneas kicherte, und zu Eriks Überraschung fing auch Duncan an, leise zu lachen. Wieder war Gläserklirren zu hören. »Sag mal, Aeneas, hast du dir mal Gedanken darüber gemacht, was uns erwartet, sollten wir tatsächlich siegen?«


  »Warum? Das liegt doch auf der Hand. Richte dich mal auf den Turm ein. Noch einmal kommst du garantiert nicht so billig davon. Eidbrecher erfreuen sich nach wie vor keiner großen Beliebtheit auf Rhanmarú.«


  »Und du? Glaubst du, du könntest irgendwie heil aus der Sache rauskommen?«


  »Glaubst du an Zeichen und Wunder? Schwarzmagier erfreuen sich nach wie vor einer noch geringeren Beliebtheit – überall!«


  Erik überlief eine Gänsehaut, als er die beiden Männer drinnen wieder lachen hörte. Gerade war er so glücklich gewesen, und jetzt musste er sich an der Wand festhalten, weil seine Beine nachgaben. Doch begreifen konnte er nichts. Sein Vater sollte in den Turm kommen? Und was sollte das Gerede über Aeneas und Schwarzmagier? Alles war verworren, und die Ringlords kicherten nur blöde.


  Duncan sprach als Erster weiter: »Trübe Aussichten, was? Wir könnten natürlich auch verschwinden.«


  »Klar! Machen wir uns vom Acker! Was gehen uns die vielen Unschuldigen an? Was haben wir mit Höhlenkindern oder süßen Babys zu schaffen? Ich kenne keinen von denen. Nach uns die Sintflut! Gehen wir zu dir oder zu mir?«


  Erik schossen Tränen in die Augen, als sein Vater vergnügt fragte: »Glaubst du, wir sind verrückt?«


  »In der Tat! Nur nennt man das auf Rhanmarú: Ringlord!«


  »Mann, Aeneas, sind wir bescheuert - vor allem du. Sag mal, reizt dich die gewaltige Macht Loths wirklich gar nicht?«


  »Doch, und wie! Die Vorstellung, dass überall, wo ich auftauche, gleich die größten und heißesten Freudenfeuer entfacht werden, finde ich nahezu unwiderstehlich.«


  »Du glaubst nicht, dass schwarze Magie irgendwie ... vielleicht ... na, so umgewandelt werden könnte?«


  »Nein!«


  »Denkst du, du könntest sie auf Dauer abwehren?«


  »Keine Ahnung! Ich kenn mich mit den verdammten Schlangen doch auch nicht aus, klingt eher unwahrscheinlich, oder?«


  Seine Stimme hatte geklungen, als ob er auf Widerspruch gehofft hatte, aber Duncan entgegnete prompt: »Allerdings! Für dich wird es mit Karons Tod richtig eng. Willst du trotzdem gegen deinen Vater kämpfen?«


  »Hat dieses Zeug dir dein Gehirn vernebelt? Karon wird so oder so hier sterben. Durch wen, ist völlig unerheblich. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass er nicht zu viele Unschuldige mit in sein Grab nimmt. Das ist doch eine schöne Aufgabe. Hat fast etwas Heldenhaftes!«


  Erik begriff endgültig und schlug die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Er bekam plötzlich kaum noch Luft. Die Wirklichkeit war schlimmer als jeder Alptraum. Aeneas war der Sohn des Schwarzmagiers? Was hatte er getan?


  Duncan lachte gerade auf. »Wir zwei Helden machen das schon, was? Der Sohn eines Schwarzmagiers und ein Geächteter – da kann gar nichts schiefgehen. Weißt du, was lustig ist? Wir beide haben dabei nichts zu verlieren. Nur Karon muss sterben. Das ist mir wirklich wichtig. Merk dir das! Sollten wir darüber hinaus auch sterben, wäre das in Anbetracht der Alternativen vielleicht nicht einmal das Schlechteste, besser jedenfalls als Turm und Scheiterhaufen.«


  Sein erneutes Lachen klang fast irre, aber Aeneas fiel ein, bevor er bestätigte: »Recht hast du. Gut, dass wir drüber gesprochen haben. Lässt sich beruhigt kämpfen so. Wenn das unsere Feinde wüssten, würden sie garantiert in alle Himmelrichtungen fliehen. ... Wenn du jetzt nichts weiter willst, verschwinde endlich! Ich bin zum Umfallen müde. Stell dir vor, ich schlaf sonst in der Entscheidungsschlacht ein. Das wäre nun wirklich unpassend, oder?«


  Beide Männer gaben sich erneut herzhaftem Gelächter hin, und Erik ging mit wackeligen Beinen in sein Zimmer, um nicht noch seinem Vater zu begegnen.


  


  Im Gegensatz zu seinem Ringlord fand Erik keinen Schlaf mehr. Ausgerechnet die beiden Menschen, denen er unbedingt hatte helfen wollen, befanden sich durch seine überstürzte Aktion in einer schier aussichtslosen Lage. Sein Vater hätte zwar weiter auf Rantaris bleiben müssen, aber zumindest wäre er am Leben geblieben. Seinetwegen musste er jetzt sterben oder ins Gefängnis. Was für eine Alternative! Und Aeneas? Immer wieder brachte er ihn in Schwierigkeiten. Schwierigkeiten? Erik schniefte laut. Man konnte es wohl kaum als Schwierigkeit bezeichnen, wenn der Tod unausweichlich schien.


  Den Rest der Nacht wälzte er sich im Bett und seine Probleme im Kopf hin und her. Bilder von dunklen Verliesen und lodernden Flammen wechselten sich vor seinem geistigen Auge ab.


  Irgendwann, kurz vor dem Aufstehen, musste er dann wohl doch eingeschlafen sein, da Adrian ihn wecken musste.


  


  Als er den Gemeinschaftsraum betrat, saßen alle anderen schon beim Frühstück.


  Gerrit drehte sich zu ihm um. »Es geht nach Hause. Aeneas hat es uns gerade erzählt. Er und die Assistentin bleiben.«


  »Oh, toll«, antwortete Erik mit dünner Stimme.


  Holly sah ihn verständnisvoll an. »Du willst deinen Vater nicht so schnell wieder verlassen, nicht wahr? Aber ich glaube, in Zukunft wirst du ihn häufiger besuchen können, oder Aeneas?«


  »Ich denke schon«, erwiderte der Ringlord, und Erik fragte sich, ob er die Finger gekreuzt hatte, weil er log.


  Er war nicht der Einzige, der nicht abreisen wollte. Adrian erklärte, unterstützt von seinen Kameraden, immer wieder, dass sie den Höhlenkindern versprochen hätten zu helfen, und Lennart versuchte seinem Mentor ebenfalls klarzumachen, dass auch er bleiben wollte.


  »Nein«, unterbrach der bestimmt. »Du wirst alle durch den F-Ausgang hinausbringen und Kontakt mit der Oberin aufnehmen. Sie weiß Bescheid und wird euch umgehend abholen. Du trägst die Verantwortung dafür, dass alle heil bei ihr ankommen. So ist es beschlossen. Hör auf, zu diskutieren!«


  Er sah in die Runde. »Es ist tapfer und mehr als lobenswert von euch, dass ihr euch für die Höhlenkinder einsetzen wollt, aber ihr könnt getrost davon ausgehen, dass Duncan, Erma und ich alles tun werden, um ihnen zu helfen. Ihr dürft zur Siegesfeier wiederkommen. Für den Krieg seid ihr noch viel zu jung.«


  »Das ist doch lächerlich«, protestierte Adrian ungestüm. »Du warst in meinem Alter bei den Schattenkriegern.«


  »Das war etwas anderes«, erwiderte Aeneas trocken.


  Lennart lachte rau auf. »Ja, bei dir ist es immer etwas anderes, nicht wahr?«


  »So ist es«, bestätigte der ungerührt. »Schluss jetzt! Wir haben noch viel zu tun, und unsere Entscheidung ist unabänderlich. Ihr wollt mich doch nicht dazu zwingen, euch persönlich zur Mutter Oberin zu bringen.«


  Zähneknirschend gaben die Jugendlichen nach und befanden sich kurze Zeit später unter Lennarts unwilliger Führung in den Gängen nach draußen.


  Erik hatte eine ungestüme Umarmung seines Vaters erlebt und Aeneas hatte sie alle kurz aber innig umarmt und sie mit den besten Wünschen in die Sicherheit des Turms entlassen.


  Erik blieb plötzlich stehen und erklärte in das ungewohnte Schweigen. »Ich gehe nicht zurück.«


  Lennart drehte sich zu ihm um. »Ach, nein? Darf ich auch fragen, warum nicht?«


  Der hielt nicht viel von Geheimniskrämerei und erzählte alles, was er in der letzten Nacht erfahren hatte. Nur Lennart war nicht völlig überrascht von den Neuigkeiten. Er hatte sich aufgrund des seltsamen Verhaltens beider Ringlords bereits einiges zusammengereimt. Allerdings hatte er bisher versucht, seine düsteren Überlegungen als Unsinn abzutun.


  Zunächst herrschte wieder Schweigen.


  »Das kann nicht wahr sein«, brachte Holly endlich mühsam heraus. »Wir wollten helfen und sind jetzt schuld daran, dass Aeneas entweder stirbt, oder der neue Herr von Loth wird?«


  Adrian schlug mit der Faust gegen die Wand. »Wisst ihr, was mich rasend macht? Das ist so typisch für ihn – einfach nichts zu sagen. Geht Kinder, macht euch keine Sorgen, es ist alles gut! Ich hock doch nicht mehr im Kindergarten und hasse das. Verfluchte Scheiße! Was soll denn jetzt werden?«


  Lennart räusperte sich unbehaglich und erklärte mit heiserer Stimme: »Kommt Leute, lasst uns gehen! Ändern lässt sich nichts mehr. Wie würde Aeneas sagen? Es ist nicht mehr von Belang.«


  »Ich geh nicht«, erwiderte Erik leise aber entschlossen. »Ich zieh das jetzt durch bis zum Schluss. Aeneas sagt nämlich auch immer, für jedes Problem gibt es eine Lösung. Das erste Problem ist Karon.«


  »Aber was sollten wir denn gegen ihn ausrichten, wenn schon zwei Ringlords damit rechnen, zu verlieren«, fragte Anna mit leisem Schluchzen.


  »Wir halten uns versteckt und überraschen ihn.« Erik nickte energisch. Lennart schüttelte den Kopf. »Das kann ich auf keinen Fall zulassen.«


  »Du musst! Wir haben das in Gang gesetzt, und das ist jetzt unsere Chance, noch etwas gut zu machen. Denk doch an die Höhlenkinder, an meinen Vater und an Aeneas.« Er musste seine Freunde unbedingt von seinem Plan überzeugen. »Natürlich würden nur Freiwillige bleiben«, schlug er vor.


  »Nein, keiner!«, widersprach Lennart.


  »Keiner, der nicht will«, versuchte Erik es erneut.


  »Überhaupt keiner!«


  »Keiner, dem nichts an Aeneas liegt«, konterte der Jüngere.


  »Wenn ich euch nicht umgehend und unversehrt zur Oberin schaffe, reißt Aeneas mir den Kopf ab.« Lennart blieb hart, allerdings sichtlich ungern.


  »Und wenn du das machst, wird er dazu gar nicht mehr in der Lage sein. Dann ist er tot!« Sein Gegenüber schrie nun fast.


  Holly räusperte sich und sah verzweifelt drein. »Versteh mich jetzt nicht falsch, Erik. Natürlich würde ich bleiben, um zu helfen. Aber was sollen wir denn ausrichten können? Überschätzen wir uns nicht ein bisschen?«


  »Wir sind die unbekannte Größe in der Gleichung«, erläuterte Adrian.


  »Was sollen wir sein? Und, ist das gut?«, fragte Gerrit und erhielt eine Kopfnuss von Erik.


  »Genau das meine ich. Mit uns rechnen sie nicht mehr«, stimmte er Adrian zu.


  Lennart sah ihn kopfschüttelnd an. »Du glaubst nicht ernsthaft, wir könnten einen Schwarzmagier besiegen, nur weil der nicht mit uns rechnet. Der schnippt mit den Fingern, und das war´s mit der unbekannten Größe. Ihr seid wirklich naiv.«


  Erik ließ sich nicht so schnell einschüchtern. »Ich will ihn ja nicht allein besiegen. Ich weiß auch, dass ich das nicht kann. Aber wir können helfen. Mein Vater sah das doch erst genauso. Es kommt auf jeden Magier an, hat er gesagt. Je mehr von uns hier sind, desto größer ist die Chance zu gewinnen. Nur Aeneas hatte wieder einmal viel zu viel Angst um uns. Er will uns immer aus allem heraushalten.«


  »Es wird auch nicht sonderlich gefährlich, wenn wir in unseren Kutten draußen herumlaufen. Wir fallen gar nicht auf. Und wenn es brenzlig werden sollte, lassen wir uns flugs von der Oma holen.« Adrian war bereits auf Eriks Seite.


  Holly stutzte und wedelte mit der Hand. »Moment! Die weiß Bescheid und holt uns doch sowieso. Wie sollen wir uns denn dagegen wehren?«


  Erik griff in Tasche und holte Iridium-Bänder hervor. »Hab ich aus der Versorgungskammer. Wir tragen sie einfach. Dann kann sie uns nicht holen.«


  »Du warst ja wirklich vorausschauend«, bemerkte Lennart mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ich hatte im Gegensatz zu euch ja auch die ganze Nacht Zeit, darüber nachzudenken«, entgegnete der.


  Adrian sah seinen Trainer an. »Gerade du wolltest doch auch nicht weg, so weit ich mich erinnere. Jetzt hast du die Gelegenheit, zu bleiben.«


  »Ich will auch nicht nach Hause«, erklärte Anna leise und knetete ihre Hände. »Ich würde so gern, weil es hier bestimmt ganz fürchterlich wird, doch ich kann einfach nicht. Ich kann mir schließlich keine Suppe bestellen und dann wollen, dass sie ein anderer auslöffelt.«


  Holly war zwar leichenblass, nickte jedoch ebenfalls. »Sehe ich genauso. Ich bleibe nicht gern, aber ich bleibe.«


  »Ich auch«, stimmte Gerrit zu. »Mich kriegt die Oma nicht zu fassen. Erik, gib mir ein Armband!«


  »Also gut, dann bleiben wir eben«, gab Lennart endlich nach. »Mit den Kutten und den Armbändern fallen wir wohl tatsächlich nicht weiter auf und können uns zumindest mal etwas umsehen. Vielleicht können wir wirklich helfen.«


  Holly hielt ihn am Arm zurück, als er sich auf den Weg machen wollte, und fragte leise: »Und was ist später, ich meine, sollte Karon besiegt werden? Ich meine, Aeneas ist dann doch immer noch ...« Sie biss sich auf die Lippen und schluckte schwer.


  Lennart legte seine Hand auf ihre. »Ein Problem nach dem anderen, Holly! Die Oberin hat Aeneas bisher geschützt, sie wird es weiterhin tun und sicher wird sie auch was für deinen Vater tun können. Schließlich ist sie die mächtigste Frau Rhanmarús. Der Rhanlord wird es kaum wagen, ihr zu widersprechen.« Er bemühte sich redlich, sich und die Anderen zu überzeugen. Klang doch gar nicht so schlecht – nur eben nicht so richtig überzeugend. Es war ein Unterschied, ob man den unwissenden Sohn eines Schwarzmagiers schützte, oder den mächtigen Herrn von Loth.


  


  Schnell bemerkten die Freunde, dass die Dorfbewohner wie zuvor keinerlei Notiz von ihnen nahmen, wenn sie sich in ihrer Nähe aufhielten, und entspannten sich etwas.


  Aus einem großen Haus am Rande des Dorfes hörten sie permanentes Hämmern. Neugierig gingen sie darauf zu. Eine enorme Hitze schlug ihnen entgegen. Sie befanden sich in einer Schmiede. Die Arbeiter sahen bei ihrem Eintreten nicht einmal auf. Hunderte von Schwertern, Äxten und Speeren standen an den Wänden oder lagen auf dem Boden. Augenscheinlich sollte eine große Armee ausgerüstet werden.


  Erik erlitt einen schweren Schock, als er sah, dass die stummen Gestalten durchaus auch über Magie verfügten. Sie ließen Waffen schweben und Feuerbälle entstehen. Holly knetete ihre Hände und wollte eine Bemerkung machen, wurde aber durch einen Ellenbogenstoß von Adrian davon abgehalten. Schließlich wollten sie unerkannt bleiben und die Seelenlosen unterhielten sich nie.


  Sie hatten die Schmiede allerdings kaum verlassen, als Holly herausplatzte: »Habt ihr das gesehen? Die benutzen Magie.«


  »Stell dir das mal vor«, keuchte Adrian, »eine Armee willenloser Magier. Du schickst sie los und die machen alles kurz und klein, ohne mit der Wimper zu zucken und ohne Rücksicht auf Verluste.«


  Alle schwiegen eine Weile von Entsetzen ergriffen.


  »Glaubt Ihr, die Rhan wissen das?«, fragte Anna schließlich. »Vielleicht sollten wir sie warnen.«


  Lennart nickte. »Aeneas wird uns die Hölle heißmachen, weil wir immer noch hier sind, aber genau das sollten wir tun.«


  »Dann bringt er uns bestimmt auf dem schnellsten Wege selbst nach Rhanmarú«, gab Erik zu bedenken.


  Sein Trainer legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das Risiko müssen wir eingehen, denn du denkst doch auch, dass wir diese wichtige Tatsache nicht für uns behalten dürfenden, oder?«


  »Mein Vater weiß das bestimmt längst.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Holly, und ihr Freund nickte schließlich seufzend und ließ den Kopf hängen.


  Bedrückt machten sie sich auf den Rückweg zu den Höhlen.


  Eine Gruppe von Seelenlosen kam ihnen entgegen. Die Freunde warfen ihr nur desinteressierte Blicke zu.


  »Die haben es auf uns abgesehen«, keuchte Holly plötzlich. »Ich kann ihre Gedanken lesen.«


  »Stimmt! Los, ab in den Wald«, kommandierte Lennart.


  Die Jugendlichen machten auf dem Absatz kehrt und stürmten in Richtung Wald. Blitze zuckten in Sekundenschnelle um sie herum, ließen sie wie die Hasen im Zickzack rennen. Anna schrie schmerzerfüllt auf, hielt sich den Arm, verminderte aber ihr Tempo nicht.


  »Wenn es eng wird, nehmen wir die Armbänder ab«, brüllte Lennart. »Lieber soll uns die Oma ...«


  Weiter kam er nicht. Eine Druckwelle erfasste sie und schleuderte sie zwischen die ersten Bäume. Erik landete im dichten Unterholz, und das Gestrüpp zerkratzte ihm Hände und Gesicht. Stöhnend und ächzend rappelten sich alle in Windeseile auf und hetzten weiter. Gerrit humpelte stark und keuchte laut. Neben ihnen ging ein Baum in Feuer auf.


  »Sie kommen näher!«, kreischte Holly in heller Panik.


  »Scheiße!«, fluchte Lennart. »Das schaffen wir nicht. Nehmt die Bänder ab!«


  Holly schrie plötzlich auf, denn aus dem Nichts stand ein Seelenloser vor ihr und packte sie grob und hielt ihr ein Messer an die Kehle.


  Wie angewurzelt blieben die Jugendlichen stehen. Hollys Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Erik versuchte, möglichst unauffällig sein Armband abzunehmen, aber seine Hände waren viel zu zittrig.


  Die Seelenlosen aus dem Dorf hatten sie jetzt ebenfalls eingeholt.


  »Ich benötige euch nicht. Geht wieder!«, forderte der Mann, der Holly bedrohte. Wortlos drehten die Dorfbewohner ab.


  »Lassen Sie sie los!«, bat Lennart. »Wir tun, was Sie sagen.«


  Erik sah, dass auch er schon an seinem Armband nestelte.


  Unerwarteterweise ließ der Fremde Holly tatsächlich los. »Folgt mir, ich bring euch in ein Versteck. Beeilt euch, hier wird es gleich von Wölfen nur so wimmeln.« Er machte hektische Zeichen, ihm zu folgen. Wie zur Bestätigung seiner Worte erscholl lautes Heulen.


  »Gehören Sie zu den Höhlenmenschen?«, fragte Erik hoffnungsvoll.


  »Ich erklär euch später alles. Rasch jetzt!« Er wandte sich schon zum Gehen.


  Die Rhan sahen sich ratlos an.


  »Ich glaube, er meint es ehrlich. Bleibt aber wachsam«, raunte Lennart.


  »Er nun wieder«, nuschelte Adrian.


  Sie folgten dem Späher, der sie eilends zwischen den Bäumen hindurchführte. Hinter sich hörten sie Wölfe.


  »Schnell, hier entlang«, raunte ihr Führer und deutete auf einen riesigen Baum, entfernte ein Stück der Rinde und machte den Jugendlichen ein Zeichen, hineinzugehen.


  »Das kenn ich«, bemerkte Adrian halbwegs erleichtert.


  Hinter ihnen rückte der Fremde das Rindenstück wieder vor den Eingang. »Ein Stück weiter unten ist eine Höhle. Geht einfach weiter.«


  Sie tasteten sich vorsichtig an den Wänden entlang.


  Schon geraume Zeit später hatten sie ein Erdgewölbe erreicht. Der Fremde entzündete eine Fackel. »Hier sind wir erst einmal sicher. Diesen Gang haben vor Jahren die Höhlenmenschen angelegt. Sie haben ihn aber wieder aufgegeben, weil er wohl zu nah am Dorf war. Ich habe ihn durch Zufall entdeckt.«


  Lennart sah ihn skeptisch an. »Wer sind Sie und warum helfen Sie uns?«


  »Mein Name ist Gamal, ich bin Nachfahre eines Rhan und Späher des Herrn von Loth. Mein Bruder Jofor und ich haben ihm all die Jahre treu gedient. Vor ein paar Tagen schlug Karon Jofor den Kopf ab, weil der ihm mitteilen musste, dass ein Wolf versehentlich seinen Sohn verletzt hatte. Mein Bruder war nicht einmal dabei gewesen und konnte nichts dafür. Er musste lediglich die Botschaft überbringen und wurde dafür getötet. Da habe ich mir geschworen, dass ich ihn rächen werde. All die Jahre treuer Dienerschaft wurden aus einer Laune heraus mit dem Tod belohnt. Ich werde jedem helfen, der Karon vernichten will.«


  »Warum töten Sie ihn nicht einfach selbst?«, fragte Adrian irritiert. »Sie kommen doch dicht an ihn heran.«


  Gamal sah ihn entsetzt an. »Karon töten? Du kennst ihn nicht. Er ist ein Hüne, stark wie ein Fels und wendig wie eine Schlange. Schon als er noch nicht über seine Magie verfügen konnte, hat er mit Leichtigkeit zehn Wölfe allein besiegt, ohne selbst auch nur einen Kratzer davon zu tragen. Er macht das regelmäßig, um nicht einzurosten. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie er einen Pfeil, der auf ihn abgeschossen wurde, aus der Luft gefangen hat. Viele haben schon versucht, ihn zu töten. Sie liegen alle im Sumpf begraben. Jetzt kehrt seine Magie wieder und er wird von Tag zu Tag stärker.«


  Die Jugendlichen sahen sich betreten an. Das klang nicht vielversprechend.


  »Warum hält er sich noch versteckt?«, fragte Gerrit interessiert.


  »Er ist nicht dumm. Er weiß, dass er viele Feinde hat. Er wird seinen Palast erst verlassen, wenn er fast im Vollbesitz seiner magischen Kräfte ist«, antwortete Gamal. »Aber jetzt sagt mir, was macht sein Sohn hier? Will er ihn bekämpfen, um selbst Herr der Schlangenburg zu werden, oder will er sich ihm anschließen?«


  »Weder noch«, erklärte Erik. »Aeneas ist hier, um Karon gemeinsam mit meinem Vater zu vernichten.«


  Der Späher rieb sich freudig die Hände. »Das ist gut. Ein anderer Schwarzmagier kann ihn vielleicht aufhalten. Ist er sehr stark?«


  Erik kniff die Augen zusammen und ranzte ärgerlich: »Er ist kein Schwarzmagier, er ist ein großer Ringlord der Rhan.«


  Sein Gegenüber sackte merklich zusammen. »Ein Rhan-Magier wird Karon niemals vernichten können, und die Blaumäntel werden kaum die kommende Nacht überleben. Es wird sich also nichts ändern.«


  Auf den Gesichtern der Jugendlichen spiegelte sich nun Fassungslosigkeit.


  Lennart starrte Gamal an und fragte heiser: »Was soll das heißen? Warum werden sie die Nacht nicht überleben?«


  »Das Tal wird überschwemmt. Die Höhlen der Rhan werden geflutet. Wenn sie nach draußen fliehen, werden sie von Karons Armee erwartet. Die Magier und die Wölfe sammeln sich auf den Hügeln. Gegen Mitternacht wird die Talsperre geöffnet. Dann ...«


  »Welche Talsperre?«, unterbrach Anna.


  »Habt ihr nicht das große Tor in den Bergen gesehen? Es existiert schon ewig. Lange bevor Karon hierher kam, ist es gebaut worden, um die Überflutung des Tals während der Regenzeit zu verhindern. In Trockenzeiten wurde dann das Tor ein wenig geöffnet, um die Felder zu bewässern. Jahrzehntelang wurde es nicht mehr benutzt, weil es beschädigt war. Mit Hilfe ihrer Magie konnten einige Dorfbewohner es jetzt wieder in Gang setzen. Heute Nacht will man es so weit öffnen, dass die Rhan - wie sagte Karon - wie Ratten ihre Löcher verlassen müssen.«


  Ein allgemeines Stimmengewirr brach über Gamal herein. Alle sprachen durcheinander und aufeinander ein. Er bekam erst gar nicht mit, dass Lennart ihm eine weitere Frage gestellt hatte. Erst als alle ihn abwartend ansahen, merkte er, dass er wohl eine Antwort geben sollte.


  Lennart wiederholte: »Wie wird das Tor geöffnet? Mit Magie?«


  Der Späher schüttelte den Kopf. »Nein, es ist eine riesige Maschine, die das Tor anhebt und wieder schließt.«


  »Was für eine Maschine?«, fragte Holly und schüttelte ihn am Arm.


  »Einfach eine Maschine mit Rädern und Ketten.«


  »Dann kann ich sie bedienen«, erklärte sie schlicht.


  »Wo ist sie?« Eriks Frage kam, wie aus der Pistole geschossen.


  »Natürlich in den Bergen, beim Tor! Wo sonst?«


  »Kommen wir vorher hin? Ich meine, ist es weit?«, fragte Lennart.


  Der Späher kam sich wie in einem Kreuzverhör vor. »Ein Marsch von drei Stunden vielleicht, vielleicht auch vier.«


  Adrian schaltete sich ein. »Können Sie uns hinbringen?«


  Erik fragte dazwischen: »Wird die Maschine bewacht?«


  Gamal guckte gehetzt von einem zum anderen. »Ich kann euch hinbringen. Und nein, richtig bewacht wird sie nicht. Warum auch? Es werden drei, vier Arbeiter da sein, die sie bedienen.«


  Lennart blickte Holly an. »Bist du sicher, dass du sie zum Stillstand bringen kannst?«


  »Klar«, kam die prompte Antwort. »Mein Vater ist doch Hobbyerfinder. Ich hab schon als Kleinkind Maschinen gebaut und auseinandergenommen. Das kann ich bestimmt.«


  »Na dann los«, forderte Lennart den sichtlich überforderten Gamal auf.


  »Ihr wollt dahin, um die Maschinen zu zerstören?«, fragte der entsetzt.


  »Natürlich«, rief Gerrit, »keiner wird heute Nacht wie eine Ratte irgendwo herauskommen. Erik die Ideen klauen. Das lassen wir im Leben nicht zu.«


  »Genau«, stimmte Adrian grinsend zu. »Wenn hier jemand die Höhlen flutet, dann nur wir.«


  Gamal sah die Jugendlichen eine Weile nachdenklich an, dann nickte er. »Wartet. Ich bin gleich wieder da.« Kaum hatte er es gesagt, war er auch schon verschwunden.


  »Können wir dem wirklich trauen?«, fragte Adrian misstrauisch.


  »Bleibt uns was anderes übrig?« kam Lennarts Gegenfrage.


  Gerrits Magen knurrte laut und vernehmlich. Alle anderen griffen bereits in die Taschen. Sie kannten das mittlerweile. Entweder der Magen bekam etwas oder er knurrte unendlich weiter. Gerrit konnte zwischen einheimischen Nüssen, einem Kaugummi, das wohl versehentlich nicht an die Höhlenkinder verschenkt worden war, und einem Waffelbrot wählen. Vorsorglich nahm er alles.


  »Ist das nicht gut, dass wir noch hier sind, um unsere ahnungslosen Mitbürger zu retten?«, fragte Adrian mit großer Genugtuung.


  Lennart sah ihn an und erwiderte nüchtern: »Erst einmal müssen wir sie retten.«


  »Das schaffen wir«, erklärte Anna und rieb sich die kalten Hände.


  


  Lennart hätte sich kurze Zeit später fast Adrians Misstrauen Gamal gegenüber zu eigen gemacht. Gamal führte sie heraus und vor dem Baum warteten stumm vier Seelenlose. Bevor die Jugendlichen ihre Waffen ziehen konnten, wehrte der Späher ab. »Sie gehorchen mir. So kommen wir ungehindert durch den Wald, denn nach außen hin seid ihr jetzt meine Gefangenen.«


  »Gar nicht dumm«, lobte Adrian. »Jedenfalls, wenn´s klappt.«


  Es klappte reibungslos. Knappe vier Stunden später erreichten einen Bergpass. Unter sich sahen sie eine Felsspalte, in die ein gewaltiges Tor eingepasst war. Auf der einen Seite des Tores plätscherte ein kleines Rinnsal, auf der anderen Seite lag ein See, dessen Ausmaße sie noch nicht einmal erahnen konnten. Beeindruckt sahen sie sich an und folgten ihrem Führer den schmalen Pfad hinunter bis zu einem Felsplateau. Darauf befand sich ein großes Haus aus grob beschlagenem Felsgestein. Überall waren Risse zu sehen, Fensterläden waren herausgebrochen, die Eingangstür ließ sich offensichtlich nicht mehr schließen. Ordentlich gewartet wurde hier nicht. Auch Wachen waren nirgends zu sehen. Aus dem Inneren drangen Geräusche, die an einen Wasserfall denken ließen, so wie Hämmern und Geklirre.


  Gamal befahl den Seelenlosen, vor der Tür zu warten, und gemeinsam betraten sie das Haus. Der Späher bedeutete ihnen, stehen zu bleiben, und ging allein weiter. Minuten später erschien er wieder und winkte ihnen, ihm zu folgen. Hinter einer klapprigen Tür in einem sonst leeren Raum stand eine wahrhaft gigantische Maschine.


  Adrian war von dem Monstrum so beeindruckt, dass er fast über den Körper eines Seelenlosen gestolpert wäre.


  »Vorsicht«, brüllte Gamal gegen den Maschinenlärm an, »sie schlafen nur.«


  Holly hatte sich dem Apparat, aus Röhren, Zahnrädern, Schläuchen und Kammern schon mit großen Augen genähert.


  »Sieht aus, wie ein Megahaufen Schrott«, murmelte Erik.


  »Das Ding soll irgendwas in Gang setzen?«, fragte auch Gerrit zweifelnd.


  »Es ist toll«, schwärmte Holly fasziniert. »Oh, Mann! Seht euch das an! Sie wird durch ein Wasserrad betrieben. Und hier: hölzerne Zahnräder, Pendel, justierte Gewichte! So etwas wird heute gar nicht mehr gebaut.«


  »Na, das will ich doch mal hoffen! Und jetzt klapp deinen Mund zu! Du sollst hier keine Denkmalpflege betreiben, du sollst das Ding in seine Einzelteile zerlegen«, forderte Adrian kopfschüttelnd.


  »Ich kann das auch übernehmen«, erklärte Erik selbstbewusst und erntete einen entrüsteten Blick seiner Freundin. »Spinnst du? Wir können es doch nicht kaputtmachen. Vielleicht wird das Tor später noch einmal benötigt. Ich werde es nur so beschädigen, dass es ein paar Tage dauern wird, bis es repariert ist. Ich werde dieses Zahnrad blockieren. Dann läuft die Maschine heiß und es gibt so was Ähnliches wie einen Kolbenfresser. Dann geht erst einmal gar nichts mehr. Ich brauche nur einen großen Keil.«


  »So ein Gemäuer hat allerlei zu bieten«, freute sich Lennart und brach einen flachen Stein aus der rissigen Wand.


  »Prima, der dürfte gehen. Gamal, wie lange schlafen die Arbeiter noch? Sie dürfen nicht aufwachen, bevor die Maschine ihren Geist aufgibt.« Sie war schon dabei, den Stein zu platzieren.


  »Die wachen kaum vor morgen auf.« Gamal hielt eine Keule hoch und grinste, weil er sich schon auf Karons Gesicht freute, wenn der erfuhr, dass es nichts wurde mit der nächtlichen Vernichtungsaktion.


  Holly hatte den Stein eingepasst und betätigte einen Hebel. War es zuvor laut gewesen, so umgab sie jetzt Getöse. Die Jugendlichen verzichteten auf jede Unterhaltung, denn sie hätten sich heiser schreien müssen, um sich zu verständigen.


  Das Räderwerk setzte sich knarrend und ratternd in Bewegung, bis es den Stein erreichte. Es quietschte und ächzte und stand endlich still. Holly strahlte glücklich. Es hatte geklappt, der Stein hielt. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die ganze Maschine stillstand.


  Sie machte ihren Freunden voller Stolz ein Zeichen, dass sie gehen konnten.


  Endlich draußen genossen alle die relative Ruhe. Sie schlossen sich ihren stummen Begleitern wieder an und machten sich auf den Weg zurück zu ihrem Versteck.


  Nachdem sie sich die ganze Zeit darüber Gedanken gemacht hatten, dass sie ihre Ringlords in eine fürchterliche Lage gebracht hatten, waren sie endlich etwas befreiter, denn vielleicht hatten sie vielen das Leben gerettet.


  Gegen Mitternacht blieb Erik stehen und lauschte. »Sie hören, Sie hören nichts«, erklärte er erfreut. »Heute Nacht können unseretwegen alle ruhig schlafen.«


  Adrian mutmaßte begeistert: »Wir haben uns gerade Orden verdient. Oder wie denkt ihr darüber?«


  »Ich denke, wir sollten zurück in die Höhlen«, erwiderte Lennart nüchtern. »Von Gandar und Aeneas sollten Bescheid wissen über die Seelenlosen und so.«


  Alle nickten, und Gamal war einverstanden damit, die Jugendlichen zum Dorf zu bringen.


  Sie sahen es bereits vor sich, als ihr Führer stehen blieb und eine Hand hob. Zwischen den Bäumen kamen Wölfe auf sie zu. Der Späher wies auf die Seelenlosen in ihrer Begleitung und gab den Bestien zu verstehen, dass alles in Ordnung wäre. Die Wölfe kamen trotzdem näher. Zwischen ihnen erschien ein weiterer Späher.


  »Sieh an Gamal, du hast also die Vermissten gefunden? Karon erwartet sie schon sehnsüchtig. Aber gehst du nicht in die falsche Richtung?«


  


  12. Kapitel


  Erik erwachte als Letzter der Gruppe, blinzelte, setzte sich auf und benötigte einige Augenblicke, um wieder denken zu können. Männer und Wölfe waren gekommen, und er hatte die Besinnung verloren. Mutlos sah er sich um.


  Sie lagen in einem Raum ohne jede Einrichtung. Einzige Lichtquelle waren zwei Fackeln neben einer schweren Tür.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er Lennart, der neben ihm saß. Allerdings ahnte er die Antwort bereits.


  »Wo wohl? Uns steht das seltene Glück bevor, einen Schwarzmagier persönlich kennen zu lernen.«


  Holly kaute nervös auf ihrem Finger. »Ob er uns tötet?«


  »Warum sollte er das tun?«, erwiderte ihr Trainer. »Wir geben doch hervorragende Geiseln ab. Im Moment dürften wir ihm lebend nützlicher sein.« Unerwähnt ließ er, dass Karon durchaus auch mit weniger Geiseln zufrieden sein konnte.


  Alle starrten bedrückt und ängstlich vor sich hin.


  Anna unterbrach das Schweigen. »Aeneas macht jetzt, was immer Karon von ihm verlangt. Eine einzige Drohung uns gegenüber, und er ergibt sich.«


  »Das haben richtig gut hingekriegt«, murmelte auch Erik. »Langsam gewinne ich den Eindruck, dass alles schiefgeht, was ich versuche.«


  »Quatsch! Wir haben es alle verbockt«, widersprach Lennart düster. »Und in erster Linie ist es meine Schuld. Ich hätte darauf bestehen müssen, dass wir den Planeten verlassen.«


  Holly winkte ungeduldig ab. »Hört schon auf! Es bringt keinem was, wenn wir hier nach Schuldigen fahnden. Außerdem haben wir immer noch die Überflutung verhindert.«


  »Ganz toll«, murmelte Gerrit. »Nur, wer soll jetzt noch den Schwarzmagier besiegen? Anna hatte doch recht. Wenn Karon pfeift, kommt Aeneas. Alles hätte passieren dürfen, nur das nicht.«


  Ihnen blieb keine Zeit, sich weiter zu unterhalten. Die Tür wurde geöffnet und ein Späher kam herein. Durch die offene Tür konnten sie auch Wölfe erkennen.


  »Aufstehen und mitkommen!« kommandierte der Späher. »Versucht ja keine Tricks! Das bekommt euch hier nicht.«


  Sie kämpften sich hoch und folgten ihm, zunächst eine enge Wendeltreppe hoch und dann breite Flure entlang, deren Wände aus grünem, schimmernden Kristallglas zu bestehen schienen. Ohne, dass Lichtquellen zu sehen waren, war es hell. Sie erreichten eine Flügeltür, die ihr Führer umgehend öffnete und ihnen bedeutete, hindurchzugehen.


  Alle atmeten tief durch und betraten einen Saal. Schwarzglänzende Skulpturen, mit Drachenkörpern und Schlangenköpfen, standen an den Wänden. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Art Altar. Kerzen brannten und verströmten einen herb würzigen Duft. Eine Kugel, die aussah wie ein Lavaball, schwebte über einem Gebilde aus sich empor windenden Schlangen.


  »Eine Miniaturnachbildung von Loth.«


  Sie fuhren erleichtert herum, denn das war eindeutig Aeneas’ dunkle Stimme, doch mitten in der Bewegung erstarrten sie.


  Der Mann vor ihnen war in der Tat ein Hüne, garantiert über zwei Meter groß und breit wie ein Schrank. Er trug einen schwarzen, bodenlangen Umhang aus Schlangenleder, der mit dunkelrotem Fell besetzt war – und er sah aus, wie Aeneas wohl in einigen Jahren aussehen würde, obwohl er gar nicht so viel älter wirkte. Sogar das schulterlange Haar war noch so rabenschwarz wie das des Ringlords. Kein graues Härchen war zu sehen.


  »Ich nehme an, ihr seid dafür verantwortlich, dass das Wassertor sich nicht geöffnet hat.« Mit langen Schritten durchmaß er den Raum. Für einen so großen, schweren Mann bewegte er sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit. Sein Blick blieb an Holly hängen. »So, so, die kleine Dame nimmt diese Ehre also für sich in Anspruch. Ich habe es nicht gern, wenn jemand meine Pläne durchkreuzt.« Die Stimme war so kalt wie sein Blick.


  »Ich ...« Weiter kam sie nicht, denn schon sauste sie, wie von unsichtbarer Hand geschleudert, durch den Raum, knallte gegen die Wand und rutschte wie eine Gliederpuppe zu Boden. Sie ächzte noch einmal und blieb dann wie tot liegen.


  »Holly!«, schrie Erik, wurde aber von Adrian und Gerrit festgehalten, als er losstürmen wollte.


  Dafür rannte Lennart auf sie zu, wurde jedoch kurz vor ihrem Körper gebremst. Es war, als pralle er gegen eine unsichtbare Wand. Er wurde hochgehoben und wirbelte rasend schnell durch die Luft und landete Sekunden später hart auf den Boden, wo er neben Holly liegen blieb. Auch er rührte sich nicht mehr.


  Erik hatte jetzt vorsichtshalber Adrians Arm gepackt, da der Anstalten machte, sich unsinnigerweise auf den Magier zu stürzen.


  In stummem Entsetzen starrten sie von ihren Freunden zu Karon.


  »Sind sie tot?«, brachte Gerrit heiser hervor.


  »Das wäre zu einfach«, erwiderte Karon. Er sah erst Erik und dann Adrian mit höhnischem Blick an. »Jetzt möchtet ihr gern eure Wut herauslassen, nicht wahr? Ihr scheint mir rechte Hitzköpfe zu sein.«


  Adrian presste die Lippen zusammen und der Magier lachte hämisch. »Zumindest scheinst du über Restintelligenz zu verfügen.« Dann wandte er sich wieder Erik zu.


  Der schrie laut auf und stürzte auf die Knie. Er hatte das Gefühl innerlich zu verbrennen. Selbst die Luft, die er gierig einsog, war glühend heiß. Der Schmerz trieb ihm das Wasser in die Augen und ließ ihn erneut aufschreien. So unvermittelt, wie das Gefühl gekommen war, hörte es wieder auf. Völlig ermattet sackte er zu Boden und fühlte Adrians und Gerrits Hände an seinen Armen.


  »Du bist also Duncans Sohn? Das reinste Familientreffen! Ich bin dir zu Dank verpflichtet. Du hast mir mit deinem Tatendrang sehr geholfen.«


  Karons kaltes Lächeln ließ Erik beben. Er sah sich nicht in der Lage dazu, auch nur ein Wort herauszubringen. Sein Mund war völlig ausgetrocknet und seine Zähne klapperten unkontrolliert.


  »Du möchtest gegen mich kämpfen?«, fuhr der Magier, in Eriks Gedanken wie in einem Buch lesend, belustigt fort. »Du meinst, ihr, dein Vater und mein Sohn werdet mich gemeinsam besiegen können?«


  Erik rappelte sich mit Adrians und Gerrits Unterstützung mühsam hoch, nickte und erklärte mit krächzender Stimme. »Das können mein Vater und Aeneas auch ohne uns und das werden sie auch tun. Ihr solltet lieber aufgeben.«


  Karon lachte laut auf. »Wie niedlich, dieses völlig unangebrachte Vertrauen!« Er wandte sich Anna zu. »Komm her, meine Kleine!«


  Sie bewegte sich sofort, langsam, mit weit aufgerissenen Augen, auf den Magier zu.


  »Hast du deine Begleiter gern?«, fragte Karon.


  Anna wollte gerade nicken, stutzte und schüttelte vehement den Kopf.


  »Hast du mich gern?«


  »Ja«, hauchte sie verzückt.


  »Möchtest du den Kleinen da hinten gern töten?« Der Magier zeigte auf Gerrit.


  Der erstarrte augenblicklich zur Salzsäule, und Anna nickte heftig und seufzte selig. »Oh, ja! Gleich jetzt, Meister?«


  Adrian und Erik schoben Gerrit aus einem Reflex heraus aber mit zitternden Händen hinter sich.


  »Nein, meine Kleine, später. Alles zu seiner Zeit. Setz dich zu mir!«


  Anna wirkte zunächst enttäuscht, ließ sich dann aber mit nahezu verzücktem Strahlen zu seinen Füßen nieder. »Ja, mein Gebieter.«


  Ihre Begleiter rückten noch näher zusammen, bis sie fast aneinander klebten. »Oh, Mann!«, hauchte Adrian und schluckte schwer.


  Gerrit zitterte am ganzen Körper und klammerte sich haltsuchend an seine Freunde. Erik glaubte, sich gleich übergeben zu müssen, und unterdrückte mühsam ein Würgen.


  »Glaubt ihr jetzt, Angst zu haben?«, fragte Karon mit einem Lächeln, das den Jungen Kälteschauer über den Rücken rieseln ließ. »Nicht doch! Ihr werdet erst noch lernen, was Angst ist.«


  Die Tür öffnete sich, und Gamal betrat den Raum. Karon sah sich nicht einmal um, als er fragte: »Du wolltest mich verraten?«


  »Ja, Gebieter«, flüsterte der Späher mit gesenktem Haupt.


  »Das ist nicht schön.«


  »Ich bitte um Vergebung!« Der Späher fiel auf die Knie und stöhnte furchtbar. Er schlang die Arme um seinen Körper und wand sich hin und her. Aus dem Stöhnen wurden Schreie, die schließlich in ein Grauen erregendes Röcheln übergingen. Sein Körper zuckte wie in Krämpfen.


  Die Jungen konnten nicht mehr hinsehen und schlossen die Augen. Gerrit hielt sich auch die Ohren zu.


  Nur Anna lachte und klatschte begeistert in die Hände. »Er ist ein elender Wurm. Bestraft ihn, Meister! Noch mehr!«


  »Du hast jetzt nur noch den Wunsch, mir mit deinem Sterben zu dienen, nicht wahr, Gamal?«, fragte der Magier ungerührt.


  Der Späher zuckte und wand sich, krächzte jedoch: »Ja, mein Gebieter.« Er versuchte, seinen Dolch zu ziehen.


  Doch der schlidderte über den Boden, und Karon erklärte mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln: »Noch nicht! Du hast deine Strafe längst nicht abgebüßt.«


  Zwei weitere Späher erschienen und schleiften das um Gnade flehende Opfer hinaus.


  Karon wandte sich an die Jungen. »Er hat jetzt eine leise Ahnung davon, wie erlösend der Tod sein kann. Bald wird er es genau wissen, und ihr werdet es auch noch erfahren. Siehst du, junger Erik, jeder tut letztlich, was ich will, und niemand ist mir gewachsen. Meine Macht ist größer, als du dir vorstellen kannst. Es könnte also sein, dass mein Sohn deinen Vater tötet und dass er dies auch noch gern tut. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich es ihm erlauben werde. Deine Annahme, dein Vater hätte auch nur die geringste Chance gegen mich, ehrt dich zwar, ist jedoch völlig aus der Luft gegriffen. Weil ich dir etwas schuldig bin, darfst du zusehen, wie ich ihn vernichte.«


  Erik konnte kein Wort herausbringen und starrte den Magier nur voller Furcht an.


  »Weil ihr mir letzte Nacht den Spaß verdorben habt, werde ich den jetzt nachholen. Zwar wollte ich meine magischen Fähigkeiten gern noch ein wenig schonen, sie sind aber bereits wieder in ausreichendem Maße vorhanden. Bei mir geht auch das sehr viel schneller als bei den kleinen Rhan-Magieren.« Karon schnippte mit den Fingern, und vor den Augen der Jungen erschien ein Hologramm des Gebiets, in dem sich die Höhlen der Rhan befanden.


  »Was soll es sein: Feuer, Wasser? Langweilig! Ich mag Erdbewegung.«


  Augenblicklich begann die Landschaft zu beben. Risse bildeten sich, das Erdreich schien sich wellenförmig zu verschieben. Steinlawinen lösten sich aus den Bergen und polterten ins Tal, Hügelteile brachen ein und hinterließen Krater.


  »Guter Gott!«, stöhnte Adrian. Anna seufzte verzückt, und Gerrit schniefte.


  Erik schluckte krampfhaft und stieß dann todesmutig aus: »Hoffentlich bringt Ihr Euren Sohn nicht um. Der ist nämlich auch in den Höhlen.«


  Karon sah ihn mit einem Blick an, der ihn erneut zittern ließ, aber das Beben hörte auf.


  »Du bist ein vorwitziger, junger Mann, doch du hast nicht ganz Unrecht. Sterben unter Ausschluss der Öffentlichkeit bereitet auch keine Freude.« Der Magier lachte unangenehm und sah in die Runde. »Ihr werdet uns jetzt verlassen müssen und in euer Gefängnis zurückkehren. Kommt nicht auf dumme Gedanken, der Palast ist gut bewacht, und ich bin nachtragend.«


  In der Tür erschienen schon einige Wölfe.


  »Bringt sie in das Verlies«, befahl der Magier. »Erik, du bleibst bei mir.«


  Die Wölfe packten die Jugendlichen und zerrten sie aus dem Raum.


  Erik rieb sich die eiskalten Hände und versuchte, seinen bebenden Körper unter Kontrolle zu bringen. Von Karon ging etwas unfassbar Böses aus.


  Der Magier sah ihn mit einem höhnischen Lächeln an. »Du hast Angst vor mir? Das solltest du auch. Weißt du, dass eine List und dreizehn der stärksten Rhan-Magier nötig waren, um mich hierher zu verbannen? Was soll denn da dein Vater gegen mich ausrichten können? Und mein Sohn? Er wird nicht gegen mich kämpfen, Erik, er wird mich begleiten.«


  »Das wird er niemals. Er ist kein Schwarzmagier, er ist ein großer Ringlord«, brachte Erik mühsam heraus.


  »Ja, das ist wirklich ein guter Witz. Aber die Rhan waren mir noch nie gewachsen mit ihrer armseligen Magie. Soll ich dir die Zukunft zeigen?« Er wartete die Antwort gar nicht ab.


  Vor Eriks geistigem Auge erschien ein Schlachtfeld, übersäht mit toten Rhan. Wölfe machten sich über die Leichen her. Mittendrin lag der blutüberströmte Körper seines Vaters. Aeneas stand, ein Schwert in der Hand, über ihm und lachte. Dann sah er sich um und ging auf den Schwarzmagier zu. Er sagte etwas, was Erik nicht erstehen konnte, aber beide lachten darüber. Die Illusion verschwand.


  Erik schlang die Arme um seinen Körper. »Nie wird Aeneas meinen Vater töten«, würgte er heraus. »Niemals!«


  »Er wird und er wird sogar Spaß daran haben. Denk an Gamal und an deine kleine Freundin. Aeneas’ Mutter glaubte seinerzeit auch, mir gewachsen zu sein. Wie du jetzt weißt, war das ein Irrtum. Mein Sohn ist der lebende Beweis dafür. Ich würde ihn gern kennen lernen. Du hast mir eine gute Gelegenheit dafür verschafft. Komm, Erik, wir gehen meinen Sohn holen und deinen Vater vernichten. Für ein paar kleine Rhan-Magier reicht meine Macht längst aus. Heute widme ich mich den Rhan hier und morgen reise ich nach Rhanmarú. Die Ehrwürdige Mutter Hexe wird sich wundern, wenn ich plötzlich vor ihrer Tür stehe, und mein Sohn wird mich dorthin begleiten, oder ich werde ihn hier begraben.« Karon lachte in Erwartung seines Sieges, und Erik hatte das Gefühl, einen Klumpen Eis im Magen zu haben.


  


  


  Duncan, Aeneas und Erma stocherten lustlos im Essen herum.


  Sie hatten gerade eine Kostprobe von Karons Fähigkeiten zu spüren bekommen. Ganze Labyrinthteile waren verschüttet worden, einige Ausgänge nunmehr unpassierbar und zwei Trinkwasserbrunnen versandet. Es war reines Glück gewesen, dass keiner getötet worden war, aber es hatte viele Verletzte gegeben. Wenn das der Anfang gewesen war, mussten sie sich auf allerhand gefasst machen. Duncan hatte die ganze Truppe in einen noch unbeschädigten Teil der Höhle geführt.


  Der Schacht war fertig, Dynamitstangen und Zünder aus Adrians Restbeständen so angebracht, dass der Schacht explodieren würde, sobald Karon bei seinem Sturz das Sicherungskabel durchtrennte. Jetzt blieb nur noch die dringende Frage, wie man Karon aus seinem Bau locken konnte.


  Ein Rhan platzte in den Raum, verbeugte sich knapp und keuchte atemlos: »Mein Lord, ein Bote von Karon steht vor dem Westeingang mit einer Nachricht für Euch.«


  »Was?«, fragte Duncan überrascht, sprang aber auf und stürzte aus dem Raum.


  »Was kann das bedeuten?« Erma sah den Ringlord fragend an.


  Aeneas zuckte die Schultern. »Ich fürchte, nichts Gutes. Es wird kaum eine Einladung zum Tee sein.« Gedankenverloren schob er weiter seine nicht angerührten Speisen auf dem Teller hin und her. Die Stunde der Entscheidung rückte näher und er gestand sich ein, dass er Angst davor hatte, was diese Stunde mit sich bringen konnte. Nie zuvor hatte er sich derart vor einer Schlacht gefürchtet, und an die Wölfe oder die Seelenlosen dachte er dabei überhaupt nicht. Ermas Stimme unterbrach seine düsteren Überlegungen.


  »Glauben Sie wirklich, Sie beide könnten den Magier besiegen?«


  »Nein, eigentlich nicht, aber ich hoffe, wir können ihn begraben. Der Schacht sieht gut aus. Ich muss diesmal keinen fairen Kampf haben. Das Ergebnis sollte lediglich stimmen.« Er lächelte seiner Assistentin aufmunternd zu, schien damit jedoch keinen großen Erfolg zu erzielen.


  »Ich zittere regelrecht, wenn ich an die nächsten Stunden und Tage denke«, erklärte die nämlich gerade mit leiser Stimme und knetete ihre klammen Hände.


  »Müssen Sie nicht. Verlassen Sie Rantaris, wie Duncan und ich es Ihnen schon häufiger geraten haben. Sie haben mit der Sache doch nichts zu tun.«


  Sie warf ihm einen verletzten Blick zu. »Darum geht es nicht. Glauben Sie, dass ich immer nur an mich denke?«


  Der Ringlord beeilte sich, zu beschwichtigen. »Nein, natürlich nicht, Erma, so habe ich das auch nicht gemeint. Ich wollte nur, dass ...«


  Was er wollte, blieb ungesagt, da Duncan in diesem Moment zurückkam. »Das glaube ich einfach nicht. In einer Stunde will Karon uns auf dem Hügel vor dem Westeingang treffen. Stell dir vor, die Jugendlichen sind in seiner Gewalt. Sie haben Rantaris gar nicht verlassen.«


  Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, während Aeneas von seinem aufsprang. »Was sagst du? Die Kinder sind bei Karon?«


  Duncan hob in einer stummen, verzweifelten Geste die Hände, bevor er berichtete: »In den Hügeln haben sich Karons Truppen versammelt. Es müssen Hunderte sein. Ich habe darauf bestanden, dass er sie abzieht. Er wird aber kaum darauf eingehen, hat schließlich alle Vorteile in seiner Hand. Die Kinder sind in seinem Verlies. Nur Erik will er mitbringen.« Er sah seinen Kollegen an. »Du weißt, was das bedeutet?!«


  Aeneas rieb sich über die Augen und nickte. »Dann werden wir eben in einer Stunde hingehen. Ich bin das Warten eh leid.« Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »Verdammte Blagen, alle miteinander. Lennart bring ich um. Ich hätte das längst tun sollen. Seit wir hier sind, geht er mir auf die Nerven.« Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch.


  Erma war leichenblass geworden. »Wie weit ist der Treffpunkt vom Schacht entfernt?«


  »Knappe zweihundert Meter würde ich schätzen«, antwortete Duncan, ohne hochzublicken.


  »Wie wollen Sie es denn schaffen, Karon dorthin zu bringen?« Erma sprang jetzt auch vom Stuhl hoch und lief ziellos auf und ab, wobei sie weiter ihre Hände knetete.


  Duncan sah ihr nach und gab ihre Frage stumm an Aeneas weiter.


  Der zuckte die Schultern. »Vielleicht können wir ihn zu einem Spaziergang überreden? Uns wird schon etwas einfallen.« Seine Stimme klang wieder ausgeglichen, nur nicht überzeugend. »Setzen Sie sich, Erma, Sie machen Duncan nervös.«


  »Ich mach Duncan nervös?«, kreischte sie aufgebracht. »Ich mache irgendjemanden hier nervös? In einer Stunde sind wir vielleicht alle tot, aber das ist natürlich kein Grund, nervös zu werden. Wollen Sie sich nicht endlich irgendwie vorbereiten?«


  Er blinzelte und fragte zurück: »Wie denn? Meinen Sie, wir sollten Dehnübungen machen?« Auf ihr empörtes Schnauben hin fügte er an: »Erma, diese Begegnung war doch unvermeidbar. Wir haben sie erwartet, sogar erhofft, und jetzt ist es eben so weit.«


  Erma sah ihn nur voller Angst an. Ihre Augen wurden feucht, und sie rubbelte ihre Oberarme.


  Duncan schüttelte trübe den Kopf. »Was ist mit den Kindern?«


  »Die holen wir hinterher ab.«


  »Jetzt tu nicht wieder so lässig! Karons Kampfzauber sind den unseren weit überlegen und sein Schutz ist kaum zu durchbrechen. Dir ist sicher geläufig, dass er im Gegensatz zu uns mehrere Zauber gleichzeitig halten kann?«


  Sein Kollege nickte. »Dann müssen wir ihn dazu bringen, auf seine Magie zu verzichten.«


  »Ach, und wie das?«, schnaubte der ältere Ringlord. »Meinst du, es reicht, wenn wir ihn darum bitten, so im Zeichen der Fairness?«


  »Ich mach das. Mir fällt schon was ein. Mich wird er höchstwahrscheinlich lebend haben wollen. Sonst hätte er dieses Treffen nicht vorgeschlagen. Ich ...«


  Bevor er fortfahren konnte, unterbrach Erma ihn erstaunt: »Was bringt Sie denn darauf, dass er Sie lebend will?«


  Sein Blick ruhte weiter auf Duncan. »Ich bin sein Sohn. Ich nehme an, er wird versuchen, mich kennen zu lernen. Also ... «


  »Waaas?«, unterbrach sie ihn erneut und verschluckte sich fast. »Und das haben Sie mir die ganze Zeit über verheimlicht?«


  »Meine Güte, Erma, Sie haben es doch überlebt.« Seine Stimme klang hörbar gereizt.


  »Sie sind der Sohn des Schwarzmagiers?«


  »Ich habe nicht darum gebeten«, schnaubte Aeneas zurück und sah sie endlich an. Seine blauen Augen funkelten. »Mir ist bisher leider nichts eingefallen, was ich dagegen hätte unternehmen können. Es ist ganz einfach so. Wollen sie jetzt in einen anderen Raum gehen oder doch den Planeten verlassen? Nur zu! Ich ...«


  Erma unterbrach ihn ärgerlich: »Seien Sie nicht blöd! Darum geht es gar nicht. Seit wann wissen Sie es?«


  »Meine Großmutter sagte es mir, bevor ich herkam. Können wir jetzt ...«


  »Lieber Himmel! Dann sind Sie noch gar nicht zum Überlegen gekommen«, unterbrach sie erneut. »Es steht ein Kampf bevor und Sie können unmöglich gegen Ihren Vater kämpfen.« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Aeneas, denken Sie nach! Das können Sie nicht tun.«


  »Ach, nein? Was kann ich Ihrer Meinung nach denn tun? Soll ich mich verdrücken, oder soll ich mich ihm anschließen, damit zumindest ich überlebe?«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Bei allen Göttern, Duncan, sagen Sie doch etwas!« Wild knetete sie wieder ihre Hände.


  Bevor der jedoch etwas sagen konnte, kam Aeneas ihm mit ruhiger Stimme zuvor. Er hatte sich endlich wieder an seine gute Erziehung erinnert. »Könnten wir das vielleicht lassen! Die Zeit wird knapp und ich versuch es noch einmal. Also: Duncan, ich kümmere mich um Karon und du um seine Truppen. Er wird sie bestimmt in der Nähe lassen. Außerdem musst du bereit sein für den Fall, dass ich versage. Aber an so etwas Simples wie eine Falle wird er nie denken. Garantiert! Ich werde ihn schon irgendwie da rein locken.«


  Duncan sah ihn nachdenklich an. »Hast du nicht eine Kleinigkeit vergessen? Solange Karon die Kinder in seiner Gewalt hat, sind auch uns die Hände gebunden. Was willst du denn machen, wenn er dir mit ihrem Tod droht? Gerade du würdest doch nie etwas tun, was sie in irgendeiner Weise gefährden könnte. Ich habe dir schon mal gesagt, dass du zu weich bist. Daher hat Karon gegen dich leichtes Spiel.«


  »Das weiß er aber nicht, oder?«, fragte Aeneas. »Ich muss nur dafür sorgen, dass er es nicht merkt.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Himmel, Duncan! Ich weiß doch gar nicht, was er vorhat. Mir wird schon etwas einfallen, wenn es so weit ist.«


  Der ältere Ringlord nickte, kratzte sich aber gleichzeitig am Kopf. »Hoffen wir mal, dass es klappt. Doch Erma hat nicht ganz Unrecht! Glaubst du wirklich, du schaffst das? Egal was er sonst noch ist, er ist eben auch dein Vater.«


  Konnten sie nicht endlich Ruhe geben? Er fühlte sich schon elend genug und nie zuvor war es ihm so schwer gefallen, die Fassade äußerer Gelassenheit aufrechtzuerhalten. Er wollte weder Karon begegnen, noch ihn ins Grab bringen, er wollte auch nicht der neue Herr von Loth werden. Aber nichts von all dem ließ sich vermeiden, ohne eine unüberschaubare Zahl von Opfern in Kauf zu nehmen.


  Also erwiderte er heftig: »Was wollt ihr eigentlich von mir? Ich kenne den Mann nicht besser als ihr, sogar weit weniger als du, Duncan. Er ist ein Schwarzmagier, der unser aller Leben bedroht. Nicht mehr und nicht weniger! Wenn wir ihn nicht vernichten, wird meine Großmutter dafür sorgen, dass dieser ganze verdammte Planet mit all seinen schuldigen und unschuldigen Bewohnern in die Luft fliegt. Wäre euch das lieber? ... Nein? Dann kommt mir nicht mit Gefühlsduselei! Wir befinden uns vor einer Schlacht, nicht in der Sonntagsschule.« Er atmete tief durch und vermied es, Erma anzusehen.


  Duncan betrachtete seinen Kollegen länger und nickte. »Entschuldige! Weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Diese mehr als unangenehme Entwicklung der Dinge hat mich wohl durcheinandergebracht. Es steht so furchtbar viel auf dem Spiel. Ich hätte mich besser gefühlt, wenn ich zumindest die Kinder in Sicherheit gewusst hätte. Aber, so! ... Mögen die Götter uns allen beistehen! Ich geh jetzt und instruiere die anderen.«


  Erma saß bleich und zusammengesunken auf ihrem Stuhl und starrte den Ringlord unverwandt an. »Tun Sie es nicht, Aeneas! Lassen Sie uns Karon gemeinsam gegenübertreten. Wenn Sie im Hintergrund bleiben ...«


  Er unterbrach sie. »Erma, wir benötigen schon eine List, denn im offenen Kampf sind wir ihm nicht gewachsen. Ich bin zwar sein Sohn, aber ich verfüge leider nicht über die Macht der Schlangenburg - zumindest noch nicht.«


  Sie schlug die Hand vor den Mund und schloss die Augen. Während ihm in den Sinn kam, dass er sich im unwahrscheinlichen Fall seines Überlebens wohl auf derartige Reaktionen einstellen musste, öffnete sie die Augen, schniefte laut, putzte sich geräuschvoll die Nase und sah ihn fest an. »So etwas darfst du nie wieder sagen! Du bist kein Schwarzmagier und du wirst nie einer werden. Daran musst du fest glauben.«


  Damit hatte er jetzt nicht gerechnet. Erstaunt aber auch erleichtert nahm zur Kenntnis, dass sie zum »Du« übergegangen war und offensichtlich alle Ansichten hinsichtlich zwangsläufig ererbter schlechter Anlagen irgendwie über Bord geschmissen hatte. Er erklärte mit mehr Zuversicht, als er selbst verspürte: »So mache ich es. Wird schon werden.«


  »Tu es nicht! Es muss eine andere Lösung geben«, beharrte sie. »Wir müssen nur gründlich überlegen.«


  Er nahm ihre eiskalten Hände in seine und sah sie mit einem warmen Lächeln an. »Nein, Erma, es gibt keine andere, und das weißt du längst. Ich mag auch nicht mehr darüber diskutieren. Du hast mir einmal vorgeworfen, dass mir allein aufgrund meines Namens alles in den Schoß gefallen wäre. Weißt du, du hast dich ein klein wenig geirrt. Stundenlang musste ich als kleiner Junge den endlosen Berichten über meine großen, tapferen und angeblich stets uneigennützig und ehrenvoll handelnden Vorfahren lauschen, damit mir ja klar wurde, was ich diesem Namen schuldig war. Mit meiner Herkunft verbinde ich, seit ich denken kann, keinerlei Rechte sondern nur Verpflichtungen, und das Einzige, was mir jemals ohne mein Zutun in den Schoß gelegt wurde, war Verantwortung. Allein aufgrund meiner Erziehung könnte und würde ich mich niemals und unter keinen Umständen dieser Verantwortung entziehen. Kein Schwarzmagier darf jemals wieder zur Bedrohung der Rhan oder anderer Völker werden. Karon muss in diesen verdammten Schacht, und ich dürfte der Einzige sein, der ihn dort hineinbringen kann. Also werde ich tun, was getan werden muss, weil ich mit keiner anderen Entscheidung leben könnte. Das klingt vielleicht blöd, aber nicht anders habe ich es gelernt. Verstehst du das?«


  Erma nickte nach einer Weile unglücklich und schloss die brennenden Augen.


  


  13. Kapitel


  Eriks Beine wurden mit jedem Schritt schwerer, als er neben Karon herging. Auf ihrem Weg kamen sie an Hunderten von bewaffneten Wölfen vorbei. Alle verbeugten sich tief und jaulten laut. Wild schwangen sie dabei ihre Äxte und Keulen.


  Erik wurde fast von Panik überwältigt. Niemals konnten sie gegen diese entsetzliche Übermacht gewinnen. Aber seltsamerweise flößte Karon allein ihm größere Angst ein, als alle Kreaturen zusammen. Er konnte kaum noch atmen und rieb sich die trotz der schwülen Hitze kalten Arme.


  Karon grinste daraufhin boshaft. »Es ist nicht immer einfach, ein Held zu sein, nicht wahr? Du hältst dich gut. Ich finde langsam Gefallen an dir. Vielleicht behalte ich dich sogar als Maskottchen.«


  »Nie im Leben«, keuchte Erik, »lieber sterbe ich.«


  »Auch das lässt sich einrichten«, gab Karon lachend zurück.


  


  Sie erreichten den Hügel, und Erik sah seinen Vater und Aeneas auf sie zukommen. Alle blieben wie auf ein stummes Kommando hin stehen. Es trennten sie noch zirka fünfzehn Meter.


  Duncan musterte seinen Sprössling besorgt. »Geht es dir gut, mein Sohn?«


  Erik wagte kaum, ihn anzusehen, und nickte nur voller Scham.


  Sein Vater wandte sich dem Magier zu. »Lass deine Truppen außer Reichweite! Es wird hier nicht zu einer Schlacht kommen.«


  »Glaubst du, du kannst Forderungen stellen?«, fragte Karon höhnisch.


  »Meine Magier konzentrieren sich zurzeit alle auf deinen Sohn. Sollte Erik oder mir etwas zustoßen, wird er sofort sterben«, antwortet Duncan kühl.


  Die beiden Männer fixierten sich eine Weile.


  Schließlich nickte Karon und betrachtete Aeneas interessiert.


  Der ignorierte seinen Vater völlig und blickte stattdessen Erik an. »Geht es den anderen gut?«


  »Ich weiß nicht, ich glaube aber schon«, stammelte der.


  »Wir sollten jetzt den Tausch vornehmen«, unterbrach Karon und gab dem Jungen einen Schubs.


  Aeneas und Erik gingen aufeinander zu. Auf gleicher Höhe beugte der Ringlord sich zu ihm herunter und zwinkerte ihm zu. »Es wird alles gut. Vertrau mir! Geh schnellstens in die Höhlen! Da bist du in Sicherheit.« Mit diesen Worten schob er ihn schon in Duncans Richtung.


  Erik spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Er drehte sich nicht um, bis sein Vater ihn in die Arme schloss.


  Duncan wandte sich zum Eingang und es wunderte ihn nicht, dass Wölfe sich ihnen in den Weg stellten. Er hatte mit nichts anderem gerechnet.


  »Du musst vorerst bleiben«, erklärte er mit Wut in der Stimme.


  »Ich wäre ohnehin nicht gegangen«, hauchte der. »Aeneas ist doch mein Freund. Was geschieht jetzt, Vater?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler.« Oder auch nicht, setzte er in Gedanken hinzu.


  


  Aeneas sah das erste Mal in das milde lächelnde Gesicht seines Vaters. Es kam ihm seltsam vertraut vor, und er fühlte sich plötzlich bleischwer. Er sah die Handzeichen des Schwarzmagiers und musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, was geschehen war. »Du spielst falsch. Ich mag das nicht.«


  Karon ging gar nicht darauf ein. »Bei Loth, du hast die ausdrucksvollen Augen deiner Mutter. Dieser Blick: eine Mischung aus Vorwurf und Traurigkeit! Ich sehe Joanna vor mir. Immer konnte ich allein in ihren Augen lesen, was sie fühlte.«


  »Tatsächlich? Ich habe sie nie kennen gelernt.«


  Karon hob in einer verzweifelten Geste die Arme. »Aber nicht durch meine Schuld. Ich habe deine Mutter geliebt, mein Sohn. Ich habe sie wirklich geliebt und hätte gut für sie und für dich gesorgt. Sie wäre die größte Herrscherin von allen geworden. Ich hätte ihr Planeten geschenkt.«


  Aeneas zog die Augenbrauen hoch. »Uns liegt nichts an hauseigenen Planeten. Du wirst uns Rhan niemals verstehen!«


  Sein Vater lachte leise. »Du kannst mich ja lehren. Wir werden viel Zeit füreinander haben, nur jetzt sind wir ein bisschen in Eile. Die ehrwürdige Mutter Hexe wird kaum tatenlos zusehen, wie ich diesen Planeten verlasse, aber ich habe bereits meine Vorbereitungen getroffen. Möchtest du hierbleiben, oder ziehst du es vor, den Tod von Gandars und seiner kleinen Magier nicht mitzuerleben?«


  Der Ringlord drehte ihm den Rücken zu. »Ich werde zu den kleinen Magiern zurückgehen. Ich bin ehrloses Verhalten nicht gewöhnt.«


  Er blieb vor einer unsichtbaren Wand stehen. »Ach, bitte! Was willst du? Mich bis in alle Ewigkeit mit deiner Magie einsperren?« Seine Stimme klang gelangweilt bis genervt.


  »Du wirst mir folgen«, donnerte Karon. »Komm zu mir!«


  Aeneas hatte für einen Moment die Augen geschlossen. Er hatte das Gefühl, als verglühe er innerlich, und biss die Zähne zusammen, um ein Ächzen zu unterdrücken. Einen derartig heftigen, mentalen Angriff kannte er selbst von seiner Großmutter nicht. Er atmete tief durch, drehte sich wieder um und sah seinen Vater verächtlich an. »Glaubst du ernsthaft, du könntest mich mit deinen telepathischen Fähigkeiten beeindrucken? Damit hättest du schon zwanzig Jahre früher kommen müssen.«


  »Nicht übel«, erkannte Karon an. »Aus dir lässt sich etwas machen. Ich denke, du wirst mir trotzdem folgen, weil ich mich sonst gezwungen sähe, deine Rhan-Freunde sehr unsanft zu behandeln. Soll ich mich erst den Kleinen im Verlies widmen, oder lieber deinen Bekannten hier?«


  Aeneas kniff zornig die Augen zusammen. »Du drohst mir mit dem Tod meiner Schützlinge und Freunde? Tu ihnen etwas zuleide und du solltest in Zukunft deinen eigenen Schutz nicht vernachlässigen.«


  Der Schwarzmagier lachte dunkel. »Du bist wirklich und wahrhaftig ein Ringlord geworden? Wissen die Rhan, dass sie in ihren höchsten Reihen einen Schwarzmagier haben? Zu meiner Zeit wollte man sie noch unbedingt verbrennen.«


  »Ich bin kein Schwarzmagier.«


  »Doch, mein Sohn. Selbst, wenn du bisher glaubtest, keiner zu sein, wirst du dich zwangsläufig daran gewöhnen müssen. Du bist der Erbe von Loth, und Loth ist gewaltiger, als du dir vorstellen kannst.«


  »Du kannst mir viel erzählen. Ich kenne die Stärke der Rhan, deine Fähigkeiten sind mir gänzlich unbekannt. Ich kenne auch Loths Macht nicht. Zeige sie mir, damit ich entscheiden kann!«


  Karon runzelte die Stirn. »Verstehe ich dich richtig, Sohn? Du willst einen Kampf? Ich soll dich besiegen, damit du mit mir kommst?«


  Der Ringlord verschränkte die Arme vor der Brust. »Zunächst hätte ich es lieber, wenn du mich mit meinem Namen ansprächest. Ich heiße van Rhyn, Aeneas van Rhyn. Ich sehe dich bisher auch noch nicht als Vater an, sondern als Bedrohung meiner Freunde. Leider muss ich mich den Gegebenheiten stellen. Um auf deine Frage zurückzukommen: Wenn du willst, dass ich dich freiwillig begleite, besiege mich im fairen Kampf! ... Muss ich dir zuvor erklären, was das ist?«


  Der Schwarzmagier wurde blass vor Wut. »Wie kannst du es wagen?«


  »Schlechte Gene väterlicherseits! Triff deine Entscheidung!«


  


  Erik stöhnte auf, weil sein Vater unbeabsichtigt die Finger in seine Schulter gekrallt hatte.


  Der erklärte verlegen: »Entschuldige bitte, aber Aeneas übertreibt. Wenn er so weiter macht, bringt Karon ihn um und uns gleich mit.«


  »Das wird er ohnehin früher oder später«, erklang hinter ihnen Ermas leise Stimme.


  Duncan drehte sich überrascht um. »Wie kommen Sie denn jetzt hierher?«


  »Es hat sich keiner für mich interessiert. Alle schauen nur auf Karon und Aeneas.« Sie starrte mit feuchten Augen auf den Rücken des Ringlords. Wie hatte er gesagt? Kein Schwarzmagier dürfte jemals wieder zur Bedrohung werden. Erst gerade war ihr klar geworden, was er damit gemeint hatte. Er hatte gar nicht die Absicht, diesen Kampf zu überleben. Ein Frösteln überlief sie.


  


  Aeneas sah sein Gegenüber mit aufreizender Gelassenheit an und begann, auf den Füßen zu wippen.


  Karon verblüffte alle Anwesenden, indem er plötzlich schallend auflachte. »Du bist gut, richtig gut. Kalt wie Eis! Die Schule deiner Großmutter ist deutlich zu erkennen. Aber was hast du vor?«


  Es kostete Aeneas enorme Kraft, seine Gedanken gegen Karons permanente Angriffe abzuschirmen.


  »Finde es heraus!«, entgegnete er in provozierendem Tonfall und mit einem Blinzeln. »Du bist doch der mächtige Herr von Loth.«


  »Was glaubst du, wie lange du deine Barriere aufrechterhalten kannst, mein kleiner Rhan? Sie ist auch nicht nötig. Du hast bisher nur die schlimmsten Gerüchte über mich gehört, weil die Rhan schon immer Angst vor größeren Magiern hatten. Hat die Oberin, diese Hexe, dir jemals erzählt, wie sehr mich deine Mutter liebte, und wie sehr ich sie liebte? Nein, nicht wahr? Sie weiß nämlich gar nicht, was Liebe ist. Selbst ihr Ehemann floh vor ihrer Kälte. Für sie zählten nur Macht und Einfluss. Ich hatte nie die Absicht, Rhanmarú zu zerstören, schon weil es Joannas Heimat war, bis deine Großmutter herausfand, wer ich war. Sie konnte mich nie leiden, weil sie spürte, dass ich stärker war als sie. Sie allein war es, die deine Mutter durch ihre permanenten Lügen über mich dazu getrieben hat, in den Tod zu gehen, und dann hat sie mich glauben lassen, auch du wärst tot. Die Zerstörung Rhanmarús sollte meine Rache sein. Rache dafür, dass sie mir alles genommen hatte, was mir jemals etwas bedeutet hat!«


  Karons schwarze Augen fixierten die seines Sohnes, saugten sich förmlich daran fest. Jetzt seufzte er tief auf und fuhr fort: »Ich war verzweifelt, Aeneas. Kannst du das nicht verstehen? Ich hatte alles verloren, meine geliebte Joanna und mein ersehntes Kind, und die Hexe hat bekommen, was sie wollte. Mich konnte sie verbannen und dich hatte sie ganz in ihrer Gewalt. Du hast nie ernsthaft geglaubt, deiner Großmutter könne etwas an dir liegen, oder? Tat es auch nie. Sie hat dich genauso gehasst und gefürchtet wie mich, nur weil du mein Sohn bist. Sie erkannte sicher schnell deine Stärke und setzte alles daran, dich zur Waffe gegen mich zu formen. Ihr Triumph wäre wahrlich perfekt, wenn ausgerechnet du mich töten würdest. Das wäre ihr Meisterstück. Danach würde sie dich mit einem Lächeln auf den Scheiterhaufen schicken. Vielleicht würde sie dir auch einreden, dich wegen der ach so großen Familienehre besser selbst zu töten - genau wie sie es bei Joanna getan hat. Ich glaube fast, sie hat es schon getan. Hast du ihr versprechen müssen, lieber in den Tod zu gehen, bevor du den Namen einer langen Reihe edler Helden befleckst? Ich bin ein großer Magier, Aeneas, doch ich war nie ein Zerstörer, bevor deine Großmutter mich dazu machte. Joannas Tugenden hätten auch die meinen werden können. Ohne deine intrigante Großmutter wären wir jetzt eine glückliche Familie – deine Mutter, du und ich. Aber ihre Angst vor der Macht Loths war und ist einfach zu groß und das nicht zu Unrecht. Die Rhan-Magie ist armselig dagegen. Hat sie dir verboten, in ihrer Nähe Magie anzuwenden?«


  Aeneas konnte seinen Blick nicht von den Augen seines Vaters lösen. Alles andere begann zu verschwimmen. Die Konturen lösten sich langsam auf. Worte seiner Großmutter vermischten sich mit denen seines Vaters. Er hörte plötzlich ihr boshaftes Lachen und ihre kalte Stimme: Deine Mutter ist tot. Das ist alles, was du wissen musst. Tote Leute sind nicht mehr von Belang! Wer dein Vater war? Woher soll ich das wissen? Ein unerwünschter Bastard wirst du sein. Du bist mein Enkel, das muss dir reichen. Er hörte die vertraut klingende Stimme seines Vaters und spürte die Schläge mit dem knotigen Stock seiner Großmutter, wenn er es als Kind nicht schnell genug geschafft hatte, seine Magie unter Kontrolle zu bringen.


  Karon lachte dunkel auf. »Du schweigst? Sie hat es dir also verboten! Keinem anderen, nicht wahr? Nur dir! Hast du dich denn nie gefragt, warum? Sie hatte Angst vor dir, weil sie um deine Stärke wusste. Ich könnte mir vorstellen, dass sie jetzt vor ihrer grünen Kugel sitzt und sich vor Vergnügen die Hände reibt. Die Einzige, die bei einem Kampf zwischen uns gewinnen kann, ist sie. Komm endlich zu dir, mein Sohn! Auf Rhanmarú erwartet dich unweigerlich der Tod, an meiner Seite erwartet dich eine blühende Zukunft. Du hast dich doch immer nach einer Familie gesehnt. Deine Mutter konnte sie dir nicht bieten, deine Großmutter wollte sie nicht für dich sein, aber ich bin dein Vater, Aeneas, und ich wünsche mir nichts sehnlicher als eine Familie.«


  


  »Worüber reden sie, Vater?«, fragte Erik nervös. »Kannst du sie verstehen?«


  Der nickte matt. »Karon versucht, ihn für sich zu gewinnen. Dieser Teufel hat wirklich hypnotische Kräfte. Wir hätten Aeneas nie allein gehen lassen dürfen. Das schafft er nicht, das kann er gar nicht schaffen. Eine Schwäche konnte er verbergen, dafür hat er eine andere preisgegeben. Karon scheint genau zu wissen, womit er ihn ködern kann.«


  Erik dachte an Anna, Gamal und die Illusion und schluckte.


  »Können wir denn nichts tun?« Ermas Stimme war fast nicht zu hören. »Aeneas sagt gar nichts mehr. Karon scheint ihn völlig in seinem Bann zu haben.«


  »Wir müssen ihn stören«, murmelte Erik und sah um sich herum. Ohne weiter darüber nachzudenken, ergriff er einen faustgroßen Stein, zielte kurz und warf ihn kraftvoll seinem Freund zwischen die Schulterblätter.


  


  Aeneas zuckte zusammen, und der Blickkontakt zu Karon zerriss. Er hörte Erik stöhnen und wandte sich immer noch leicht benommen um.


  Es sah aus, als versuche der Junge, unsichtbare Hände von seinem Hals zu entfernen.


  »Lass ihn los, du Bastard!«, brüllte Duncan gerade wutentbrannt.


  Aeneas kam in die Wirklichkeit zurück. »Gib den Jungen frei!«


  Erik sackte umgehend in Duncans Armen zusammen und schnappte hörbar nach Luft. Bevor der Ringlord sich wieder dem Schwarzmagier zuwandte, sah er noch einmal Duncan an. »Schaff die beiden endlich von hier weg! Bitte!«


  Karon war nahe daran, mit den Zähnen zu knirschen. Er war so nah dran gewesen, seinen Sohn für sich zu gewinnen. Jetzt spürte er wieder dessen Ablehnung.


  »Versuch das nicht noch einmal«, bestätigte Aeneas dieses Gefühl. »Du kannst mich nicht ewig beeinflussen, und ich bin ziemlich nachtragend. Wenn ich dir folgen soll, dann nur freiwillig. Sonst wirst du mich jetzt und hier töten müssen.«


  Sein Vater seufzte bekümmert. »Ich wollte dir nur den Kampf ersparen, den du nicht willst. Ich sehe es in deinen Augen. Du fürchtest dich, Aeneas.«


  »Reines Wunschdenken! Ich fürchte weder dich noch den Kampf.«


  »Mir kannst du nichts vormachen. Du fürchtest dich zu Tode, mein Sohn. Ich spüre deutlich deine Angst. Tu dir das nicht an! Soll ich deine Freunde verschonen? Wenn du das möchtest, sollen sie am Leben bleiben. Komm mit mir, und keinem Rhan wird etwas geschehen.«


  »Lebt noch jemand von denen, die dir einmal vertraut haben?«


  Karon seufzte auf und sah ihn traurig an. »Was hat diese Hexe nur aus dir gemacht?«


  Aeneas dachte ernsthaft darüber nach und dabei gelang es ihm endlich, seine überwältigenden Zukunftsängste zu verdrängen, seine Wunschträume als belanglose Phantastereien abzutun und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren: Viele Leben galt es zu retten, ein einzelnes Schicksal war nebensächlich. Offen begegnete er wieder Karons Blick. »Sie hat aus mir einen van Rhyn gemacht. Ich will nicht dein Sohn sein, aber ich kann es nicht ändern. Ich habe dir gesagt, dass ich dir folgen werde, wenn du mich besiegst, und ich stehe dazu. Wenn die Macht Loths stärker ist als die der Rhan, werde ich mich ihr beugen.«


  »Also gut!« Karon schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie hättest du es gern? Ein magischer Erfahrungsaustausch? Ich gebe dir keine zwei Minuten.«


  »Och, dann möchte ich das lieber nicht«, erwiderte der Ringlord mit einem Blinzeln. »Wie wär´s stattdessen mit einem gar nicht magischen Schwertkampf?«


  Karon stutzte und lachte erneut laut auf. »Du bist unglaublich. Wir werden in Zukunft viel Spaß miteinander haben. Gut, wie du willst: ein Schwertkampf! Mit deinem Tod ist mir nicht gedient. Gib einfach auf, wenn du nicht mehr kannst. Dann begleitest du mich, um neben mir über das Universum zu herrschen.«


  »Na, deine Ziele sind ja überschaubar. Ohne fremde Einmischung?« Aeneas deutete um sich herum.


  »Ohne fremde Einmischung!« Karon schmunzelte und wedelte mit den Armen. Seine Kreaturen zogen sich ein wenig zurück.


  


  Erik hatte nicht verstanden, was gesprochen wurde, aber was jetzt kommen sollte, war auch für ihn zu erkennen.


  Aeneas hielt bereits sein Schwert in beiden Händen. Karon griff in die Luft und hielt das größte Schwert in der Hand, das Erik jemals gesehen hatte. Eine Seite der Schneide war glatt, die andere wie bei einer Säge gezahnt. Es war noch länger und breiter als das Schwert des Ringlords, aber Karon ließ es leicht in einer Hand hin und her schwingen.


  Erik hätte am liebsten losgeheult.


  »Seht euch diese Waffe an! Er hat überhaupt keine Chance«, stöhnte Erma neben ihm überaus aufbauend.


  Duncan unterdrückte seine stärker werdende Unruhe und sah sie mit einem aufmunternden Lächeln an. »Es läuft alles bestens. Zumindest hat er Karon schon mal dazu gebracht, auf seine Magie zu verzichten. Ihr werdet sehen, er weiß genau, was er macht.«


  »Haben wir kein längeres Schwert für Aeneas?«


  »Das würde herzlich wenig nützen, Erik. Er muss es ja noch halten können. Aber keine Angst, darauf kommt es auch nicht an. Du solltest jetzt gehen. Das ist wirklich nichts für dich.«


  Erik schüttelte den Kopf. »Ich bin schuld an diesem Kampf. Deshalb muss ich zusehen.« In Filmen hatte er Schwertkämpfe immer gern gesehen, nun flößte ihm allein das Blitzen der riesigen Waffen Angst ein. Er dachte an Gamals Erzählungen von Karons Trainingsprogramm und spürte wieder eine Gänsehaut.


  »Rede kein dummes Zeug! Für Aeneas und mich ist es leichter, wenn wir euch in Sicherheit wissen.«


  Erik schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Erma, bringen Sie ihn endlich in die Höhlen«, versuchte Duncan es weiter. »Es wird euch niemand aufhalten.«


  Auch sie schüttelte den Kopf. »Wenn Karon siegt, gibt es ohnehin nirgendwo mehr Sicherheit. Ich bleibe.«


  


  Karon musterte seinen Sohn genauer. Dank Ermas Heilkunst waren die langen Kratzer nur noch als dünne Linien zu sehen. »Das mit deiner Verletzung tut mir wirklich leid. Ich hatte strikte Anweisung gegeben, dich zu verschonen. Ich hoffe, du warst nicht zu sehr beeinträchtigt!«


  »Aber, nein! Ich genieße es immer, wenn mir jemand fast den Kopf spaltet.« Der Ringlord sah auf das Schwert seines Vaters. »Waren deine Gegner bisher so langsam, dass du Zeit hattest, sie zu zersägen?«


  Der sah ihn durchbohrend an und sagte leise: »Ich durchschaue dich: Du beleidigst mich, um mich abzulenken. Du schirmst deine Gedanken gegen mich ab. Du forderst mich zu einem Kampf heraus, obwohl du weißt, dass du ihn nicht gewinnen kannst. Du hast etwas vor. Was willst du, Aeneas? Dich auf den Kampf konzentrieren oder auf deine Abschirmung? Beides kannst du nicht. Das gibt eure armselige Magie nicht her. Ich kann das aber sehr wohl. Du hast nicht die geringste Chance. Überleg es dir noch einmal und komm zu mir! Wir beide können die Welt beherrschen.«


  »Mit Prahlereien konnte ich nie viel anfangen. Können wir kämpfen, bevor es dunkel wird?« Aeneas hatte es nun wirklich eilig, wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen und auf keinen Fall noch über etwas nachdenken.


  Eine schmale Schnur legte sich um sein linkes Handgelenk. Das andere Ende der Schnur war um das Handgelenk des Magiers gewickelt. »Wir wollen uns ja nicht mehr trennen, nicht wahr«, erklärte der. »Wo immer ich auch hingehe, da kommst du mit. Und vor allem wird es den Kampf verkürzen.«


  »Na, wenn du meinst«, erwiderte sein Sohn trocken.


  Karon grüßte formvollendet und griff an. Der Ringlord tauchte unter dem ersten Angriff weg, den Zweiten parierte er. Der Schlag vibrierte bis in die Schultern. Sein Vater erwies sich umgehend als ein extrem kräftiger und schneller Kämpfer. Aeneas hatte zunächst nur damit zu tun, dem wirbelnden Schwert Karons auszuweichen. Die Schnur hinderte ihn zudem daran, sich so zu bewegen, wie er es gern getan hätte, und es war ein weiter Weg bis zum Schacht, zumindest wenn man ihn kämpfend zurücklegen musste. Er hatte sein erstes Schwert mit vier Jahren bekommen und unzählige Kämpfe und Turniere bestritten, aber noch nie zuvor hatte er so harte Schläge in so rascher Folge parieren müssen. Er war im Moment nur froh darüber, dass Karon scheinbar ein schnelles Ende des Kampfes suchte und permanent angriff. So war es ihm zumindest möglich, immer weiter in die Defensive und Richtung Schacht auszuweichen.


  


  Zirka dreißig Minuten dauerte der Kampf jetzt schon und lief immer nach demselben Schema ab: Karon griff an und Aeneas parierte oder wich aus. Dabei gelang es natürlich nicht immer, die Richtung zu Karons Grab zu halten.


  »Du bist ja geschickt, mein Sohn, aber kann ich auch einmal mit einem Angriff rechnen?«, höhnte Karon. Er wirkte kein bisschen erschöpft.


  »Ich hab´s nicht eilig, lass mir gern Zeit«, antwortete Aeneas und war froh, den Satz ohne Keuchen herausbekommen zu haben. Die aneinandergereihten Angriffe des Magiers ließen keine Verschnaufpause zu, und ihm tat, trotz der noch nicht einmal langen Kampfdauer, bereits jeder Muskel weh. Wo nahm sein Gegenüber nur diese enorme Kraft her und die Luft zum Lachen?


  »Gib schon auf und schließ dich mir an«, forderte Karon und attackierte noch schneller, was dem Ringlord einige Meter brachte. »Du kannst neben mir herrschen. Was glaubst du, was du ohne mich bist?«


  »Ein van Rhyn! Das war ich immer gern«, brachte Aeneas heraus.


  Das schien Karon noch mehr anzustacheln. Wie ein Feuerwerk prasselten die Schwertattacken auf den Ringlord ein. Der hatte das Gefühl, ihm würden die Schultern aus den Gelenken gerissen, konnte das Schwert oft kaum halten und schaffte weitere Meter. Ein gutes Stück durfte mittlerweile geschafft sein, aber das war lediglich seine Vermutung.


  »Du verschwendest deine Energie zu sehr auf die Abschirmung deines Geistes. Konzentriere deine Magie lieber auf den Kampf! Dann hättest du zumindest den Hauch einer Chance. Warum sollte es so wichtig sein, dass ich nicht weiß, was du denkst?« Karons Stimme klang immer noch völlig ruhig.


  Sein Sohn musste demgegenüber erst einmal Kraft zum Antworten sammeln. »Beunruhigt dich das? Nie wirst du wissen, was ich denke.« Er ging zum Angriff über. Karon würde zwangsläufig misstrauisch werden, sollte er merken, dass er in eine bestimmte Richtung gezogen wurde. Finten und Attacken wurden mechanisch aneinandergereiht. Die Schwertmeister seiner Großmutter und die Schattenkrieger hatten dafür gesorgt, dass er längst ohne große Überlegung kämpfen konnte.


  Der Magier war sichtlich überrascht, als er sich plötzlich in die Defensive gedrängt sah. Noch überraschter war er, als ein Schwertstreich die Deckung durchbrach und seinen Arm traf. Das erste Blut floss, aber der Ringlord hatte etliche Meter wieder verloren. Er hatte sich nie der Illusion hingegeben, Karon besiegen zu können, doch so schwierig hatte er sich den Kampf nicht vorgestellt. Er hatte das Gefühl, als kämpfe er gegen eine Wand. Die Energie des Schwarzmagiers schien unerschöpflich. Weder Kraft noch Schnelligkeit ließen auch nur im Geringsten nach.


  »Ich glaube, ich war bisher zu nett zu dir«, bemerkte der gerade munter. »Ich wollte auf Blutvergießen verzichten.« Die Wunde am Arm schloss sich bereits wieder, und beim nächsten Schlag hatte Aeneas Mühe, sein Schwert bei der Parade in den Händen zu behalten, und stöhnte laut auf.


  Karon zwinkerte ihm zu. »Tat´s weh? Begreifst du allmählich, wie viel Energie die Macht Loths verleiht? Du hältst länger durch, als ich es für möglich gehalten habe. Niemand zuvor hat mir jemals annähernd so lange standgehalten, aber viel Zeit bleibt auch dir nicht mehr. Deine Schritte werden unsicher, dein Schwertgriff ist rot und du hast keinen trocknen Faden mehr am Leib! Und jetzt sieh mich an: Der Kampf macht mir Spaß, und nicht ein einziges Schweißtröpfchen stört mich.«


  »Toll«, knurrte Aeneas, »die ultimative Besetzung für eine Deodorant-Werbung.«


  »Was?« Karon sah ihn verständnislos an.


  


  »Glaubst du, er kann noch gewinnen?« Eriks Stimme klang hoffnungslos, und Angst um seinen Freund lähmte ihn fast.


  Duncan sah ihn nicht an, weil er viel zu sehr auf den Kampf konzentriert war, antwortete jedoch. »Aber ja! Aeneas ist erfahren und wartet nur auf einen günstigen Moment.« Er wusste im Gegensatz zu seinem Sohn zwar, dass der Ringlord gar nicht gewinnen musste, allerdings hatte auch er die größten Probleme damit, an einen Erfolg zu glauben. Aeneas’ Ausweichmanöver waren reflexhaft und längst nicht mehr so geschmeidig wie zu Beginn. Seine Haltung beim Parieren der Schläge wirkte verkrampft. Das war auch kein Wunder bei der Kampfdauer, und es galt, noch etliche Meter bis zum Grab zurückzulegen. Der Ringlord kam immer langsamer voran.


  Duncan konnte auch die permanenten, mentalen Angriffe des Schwarzmagiers spüren, und Aeneas’ zunehmende Schwierigkeiten, dagegenzuhalten. Er hoffte nur, dass Aeneas’ Barriere trotz der Erschöpfung noch ein wenig standhielt. Wenn Karon von der Falle erfuhr, war alles vorbei. Die Kraft des Magiers schien bereits wieder gewaltig zu sein. Einen magischen Angriff würden sie kaum überleben.


  Bis auf die Kampfgeräusche war es totenstill auf dem Hügel.


  »Was reden sie bloß immer? Kannst du hören, was sie sagen?«, fragte Erik nervös.


  »Ja«, antwortete Duncan auch diesmal, ohne das Geschehen aus den Augen zu lassen. »Aeneas hat Karon gerade vorgeschlagen, in einer Werbung mitzumachen.«


  Erik sah seinen Vater verblüfft an. »Was hat er?«


  »Du kennst ihn doch. Er witzelt gern rum. Ist ein gutes Zeichen, oder?« Er hatte gehofft, seinen totenbleichen Sohn etwas aufzumuntern, aber der schluckte nur schwer, kannte seinen Vormund mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass der sich noch auf dem Totenbett lässig geben würde. Er schloss die Augen, weil Aeneas gerade unter einem Angriff in die Knie ging.


  Erma wollte eigentlich nicht mehr hinsehen, konnte aber den Blick unmöglich abwenden. Es sah überhaupt nicht gut aus, es sah schrecklich aus. Der Ringlord taumelte nur noch mehr oder weniger. Sein angestrengtes Atmen und sein Ächzen und Stöhnen klangen mittlerweile wie Donner in ihren Ohren. Karon wirkte demgegenüber nach wie vor, als absolviere er einen kleinen Übungskampf.


  Duncan löste sanft ihre Finger, die sich schmerzvoll in seinen Arm gekrallt hatten. Erma warf ihm nur einen gehetzten Blick zu.


  


  Aeneas konnte sich tatsächlich kaum noch auf den Beinen halten und er musste immer häufiger blinzeln, weil ihm der Schweiß jetzt unablässig in die Augen lief. Sein Gegner hätte ihn schon mehr als ein Dutzend Mal verwunden können, aber Karon wollte ihn offensichtlich lediglich zermürben. Das hatte er allerdings auch längst geschafft. Mit größter Mühe parierte er die nächsten Schläge. Seine kampfgewohnten Hände, die das Schwert krampfhaft umklammerten, waren nass und schmerzten unerträglich.


  »Möchtest du nicht doch aufgeben, bevor du mir vor die Füße fällst?«, fragte der Magier munter. »Jetzt kannst du vielleicht noch ein halbwegs ehrenvolles »Ja« herausbringen.«


  »Was weiß ein Schwarzmagier von Ehre?«, keuchte der.


  Karons Augen verengten sich. »Du hast es nicht anders gewollt«, knurrte er zornig und ging erneut zum Angriff über, heftiger als zuvor. Der Ringlord wich einem Angriff aus, strauchelte, und der nächste Schlag erwischte ihn am rechten Oberarm, an der gleichen Stelle, an der er zuvor Karon verwundet hatte. Er war so fertig, dass er den zusätzlichen Schmerz kaum registrierte, hörte nur undeutlich Erma und Erik aufschreien.


  »Ausgleichende Gerechtigkeit«, erklärte der Magier grinsend, während er weiter attackierte. »Du wirst nachlässig. Ihr Rhan seid so furchtbar schnell erschöpft. Das mit der Selbstheilung funktioniert bei euch auch immer noch nicht? Welch erbärmliche Magie! Ich kann dir eine viel überlegenere Macht schenken. So langsam solltest du das begriffen haben. Ein Wort von dir und Erschöpfung und Schmerzen wären in Sekunden wie weggeblasen. Ich spüre, dass du am Ende bist. Warum willst du dich weiter quälen? Ergib dich endlich!«


  Noch nicht, dachte Aeneas. Es war zu früh. Immer weiter wich er zurück. Fünf Meter, zehn weitere Meter und immer weiter und weiter, Meter für Meter! Sein Vater sagte etwas, aber er konnte es nicht mehr verstehen, sah nur verschwommen und konnte kaum das Schwert hochhalten. Eine Parade und noch eine und noch eine, dann ging es nicht mehr. Seine Muskeln gehorchten ihm einfach nicht mehr. Er taumelte wie ein Betrunkener und hörte wie aus weiter Ferne Erik und Erma erneut schreien. Das Schwert wurde ihm aus der Hand geschlagen, entglitt eher seinen kraftlosen Händen. Zu Tode erschöpft fiel er auf die Knie.


  Karon ging zu ihm und zog ihn hoch. »Komm, mein Sohn, lass es gut sein. Ich habe gewonnen.«


  Der Ringlord blickte hoch, konnte Karons Gesicht jedoch kaum noch erkennen. »Du hast gewonnen. Ich werde dich freiwillig begleiten.«


  Die Kette, die beide aneinanderband, verschwand. »Die benötigen wir nicht mehr«, erklärte der Schwarzmagier mit einem Lächeln. »Komm!«


  Aeneas nickte, sackte erneut zusammen, klammerte sich Halt suchend an den Schwarzmagier und brüllte mit letzter Kraft: »Duncan!«


  


  Der zögerte keine Sekunde. Ein Wirbel erfasste Vater und Sohn, schleuderte sie in die Luft und ließ sie auf die nahe Abdeckung des Schachts krachen.


  Karon starrte seinen Sohn fassungslos an, konnte endlich dessen Gedanken lesen. Im selben Moment verschwanden beide im Schacht.


  Duncan hörte noch die Stimme des Schwarzmagiers, verstand aber die Worte nicht. Erik trommelte schon wie wild auf ihn ein und kreischte hysterisch: »Was hast du getan? Du hast Aeneas getötet. Er wollte uns helfen, und du hast ihn getötet.«


  Duncan nickte matt. Auch ihm war entsetzlich zumute, obwohl sie gewonnen hatten. Karon war vernichtet, aber um welchen Preis?


  Erma starrte mit nassen Augen auf den Schacht, der jeden Moment explodieren würde. Es bewegte sich etwas. Sie sah einen Kopf und schrie: »Duncan, schnell, es ist Aeneas!«


  Ein zweiter Wirbel erfasste den Ringlord im selben Moment, als unter ihm der Schacht explodierte.


  Diesmal ließ Duncan ihn behutsam auf die Erde zurückgleiten. Er hatte kaum den Boden berührt, als Duncan auch schon bei ihm war. Der ältere Ringlord schüttelte begeistert Aeneas’ Schultern und zog ihn dabei halbhoch. »Du lebst?!«


  »Das halte ich für maßlos übertrieben«, krächzte sein junger Kollege und kippte zur Seite.


  Erma und Erik knieten schon neben den beiden Ringlords. Erik war bleich wie eine Wand. Erma wollte sich gerade daran machen, ihre Heilerfähigkeiten unter Beweis zu stellen, als die Wölfe heulend über den Hügel kamen. Duncan ergriff Eriks Arm. »Komm Sohn, jetzt sind wir dran. Erma, kümmern Sie sich um Aeneas. Wir können ihn nicht zu den Höhlen schaffen.«


  Erma nickte und baute einen magischen Schutzschild um sich herum auf. Duncan und Erik wandten sich den Bestien zu. Aus den Eingängen der Höhlen kamen Rhan herausgerannt, um sich Vater und Sohn anzuschließen.


  Erik versuchte es mit Feuer. Dieses Element lag ihm am besten. Seine Angst war offensichtlich groß genug, denn Feuerregen ergoss sich über die angreifenden Kreaturen. Blitzhagel, vom Ringlord geschleudert, rissen Löcher in deren Angriffsreihen. Ein wahres magisches Feuerwerk beherrschte den Hügel. Der Himmel schimmerte in den unterschiedlichsten Farben, der Boden färbte sich rot. Das Heulen der Wölfe mischte sich mit dem Geschrei der Menschen. Unter den magischen Attacken fielen die Bestien in großer Zahl. Aber trotzdem gelang es viel zu vielen, weiter vorzudringen, und immer noch kamen weitere Kreaturen über den Hügel. Ihre Anzahl schien unendlich zu sein. Die Verluste in den eigenen Reihen nahmen sie nicht zur Kenntnis, sondern stiegen über tote oder sterbende Artgenossen einfach hinweg. Duncan tauchte eine Seite des Hügels in ein gewaltiges Flammenmeer. Rauch stieg auf und waberte über das Schlachtfeld, aber die Bestien rückten, angetrieben von dem Instinkt zu töten, unbeirrbar näher.


  Die Magie der Rhan erschöpfte sich immer mehr. Einer nach dem anderen griff zu Pfeil und Bogen oder Schwert.


  Duncan begriff, dass ein einziger Großmagier allein kaum etwas ausrichten konnte gegen die Zahl der Angreifer, denn die Wölfe griffen von allen Seiten an. Der Ringlord sah die ersten Rhan unter den wüsten Attacken zusammenbrechen. Dort, wo die Menschen kämpften, konnte er seine Magie auch nicht zum Einsatz bringen. Zu groß war die Gefahr, die eigenen Leute zu treffen. Er musste sie in die Höhlen schicken, denn im Nahkampf gegen die Überzahl der Bestien hatten die nicht die geringste Chance. Die Schlacht drohte zu kippen. Laut brüllte er die Befehle zum Rückzug. Er brauchte dringend Hilfe.


  


  Erik versuchte, sich erneut zu konzentrieren, merke jedoch schnell, wie schwer das in Schlachtfeld-Atmosphäre war. Es stank verbrannt und das Klirren der Waffen und die Schreie der Kämpfenden waren entsetzlich. Von links kamen vielleicht fünfzig Wölfe direkt auf ihn zu. Er rief das Feuer, aber es kam nicht. Er versuchte es mit Blitzen. Nichts! Er sah die riesigen Äxte in der Sonne glänzen, hörte das furchtbare Heulen und konnte sich nicht mehr konzentrieren. Sein Vater war neben ihm. Eine riesige Druckwelle schleuderte die Angreifer wie Stoffpuppen durch die Luft.


  »Geh zu Erma, ich brauche sie hier!«, schrie der Ringlord.


  »Aber ich kann doch nicht ...« Weiter kam er nicht.


  Sein Vater sah ihn streng an. »Geh! Ich brauche Erma. Sofort!« Er wandte sich schon wieder den Feinden zu.


  Eine erneute Druckwelle ebnete Erik den Weg. Er rannte mit klopfendem Herzen zu Erma, stolperte dabei immer wieder über Wolfskadaver. »Ich kann keinen Schutzzauber«, keuchte er ungefragt und völlig außer Atem.


  »Mist«, fluchte die Assistentin. »Dann musst du versuchen, den Zauber, den ich webe, zu halten.«


  Er nickte zögernd, und sie ergriff seine Hände. »Spürst du den Zauber?«


  Erik versuchte, sich auf das Schutzgebilde zu konzentrieren.


  »Gut gemacht! Du hast ihn. Ich lass jetzt los«, rief Erma. »Pass gut auf deinen Ringlord auf!« Schon sprang sie hoch und hetzte zu Duncan.


  


  Es war einfach nur bizarr. Erik kniete neben Aeneas und hatte den Eindruck, sich in einer Käseglocke zu befinden. Um ihn herum tobte die Schlacht unvermindert weiter. Duncan und Erma verbanden ihre Kräfte zu riesigen Druckwellen. Ganze Angriffsreihen wurden weggefegt. Ihr Geheul ging durch Mark und Bein. Zwei Magier kämpften allein gegen unzählige Wölfe. Es fiel Erik schwer, unter diesen Bedingungen an den eigenen Erfolg zu glauben. Sein Vater brüllte etwas, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Sekunden später fegte ein gewaltiger Wirbelsturm über den Hügel. Selbst der Schutzschild wurde erschüttert und erzitterte. Erik fuhr der Schreck in alle Glieder und er stöhnte laut auf. Er hatte nicht gewusst, dass man die Angriffe auf den Schild spüren würde. Eine Axt flog auf ihn zu und er ging unwillkürlich in Deckung. Kurz vor ihm prallte sie am Schutzschild ab. Der Schild vibrierte so heftig, dass Erik glaubte, ein Stromschlag hätte ihn getroffen. Er hatte sich noch gar nicht von seinem Schrecken erholt, als auch schon eine zweite Axt die Schutzbarriere traf. Zu Tode erschrocken fuhr er zusammen und konnte er die Magiestränge kaum noch spüren. Wie wild rüttelte er an den Schultern des Ringlords. »Hilf mir, Aeneas! Oh, bitte, hilf mir doch«, krächzte er in heller Panik.


  Ein Wolf schlug in Eriks Rücken mit seiner Keule auf den Schutzschild und brachte ihn erneut heftig zum Erbeben. Der Jungmagier zuckte schmerzerfüllt zusammen, schrie auf und verlor vollends das Gewebe. Er konnte den Schutzzauber nicht mehr fassen. Er war einfach weg.


  Der Wolf, wohl verunsichert durch die unsichtbare Barriere, kam zwar nur zögernd näher, holte aber bereits wieder mit seiner Waffe aus. Kein Blitz wollte klappen. Jede Konzentration war weg. Erik brüllte laut und atemlos den Namen seines Freundes. Die Keule sauste herab, Erik warf sich auf Aeneas und kniff die Augen zusammen. Doch der erwartete Schmerz blieb aus.


  »Versuch, die Stränge wieder zu fassen«, hörte er Aeneas’ leise Stimme.


  Er nickte erleichtert und suchte erneut fieberhaft nach einem fremden Zauber. Aber er hatte noch viel zu wenig Übung darin, und die nächsten Bestien kamen schon näher. Ihn überkam so etwas wie Hysterie, er zitterte und ächzte und fühlte Aeneas’ Hand auf seinem Arm. »Ganz ruhig, Erik! Atme durch, schließ die Augen und konzentriere dich!«


  Er schloss die Augen, spürte die Energieströme und versuchte, sie zu fassen. Erneut wurde der Schild getroffen. Erik keuchte entsetzt auf. Das Magiegewebe war wieder weg.


  »Es tut mir leid«, stammelte er.


  »Versuch es noch einmal!« Aeneas’ Stimme war nur ein heiseres Krächzen.


  Erik konzentrierte sich erneut. Himmel, wo waren die Energiestränge? Nichts konnte er spüren, einfach nichts! Erneut legte sich eine Hand auf seinen Arm, und plötzlich konnte er sie wieder fühlen.


  »Du hast sie. Gut, und jetzt komm näher!«


  Erik kroch ganz nah an seinen Ringlord heran. Der zog den Kopf des Jungen an seine Schulter. »Lass die Augen zu und hör einfach nicht mehr hin. Denk nur an den Schild. Du musst ihn halten. Ich kann wirklich nicht mehr. Wenn du ihn verlierst, dann lauf, so schnell du kannst zu den Höhlen.«


  Erik zitterte am ganzen Körper. Die körperliche Nähe tat gut, auch wenn Aeneas’ Hand erschlaffte. Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf die Magiestränge. Immer wieder wurde der Schild erschüttert. Erik ließ die Augen zu und drückte sich fest an den Ringlord. Toller Tipp, einfach nicht hinzuhören! Das Heulen der Bestien und die Schreie der Menschen konnte er nicht überhören, schon allein, weil es so oft sein Vater war, der schrie. Seit Stunden hatte er nur noch tiefe Furcht empfunden, vor Karon, um Aeneas und jetzt um seinen Vater, sich selbst, seine Freunde, ... um alles. Er konnte nicht mehr. Bleierne Müdigkeit legte sich wie ein Mantel über ihn, aber Explosionsgeräusche ließen ihn immer wieder zusammenzucken. Die Anstrengung, den Zauber zu halten, laugte ihn völlig aus. Erneut krachte etwas auf den Schild. Das Vibrieren des Schildes setzte sich schmerzhaft im Körper fort. Verzweifelt rüttelte er den Ringlord.


  »Wach bitte auf«, schluchzte er am Ende seiner Kraft.


  Aeneas’ Augen blieben geschlossen. Sein Gesicht war schweißnass und mit blutigen Kratzern übersät, die wohl Explosionsbröckchen verursacht hatten. Das Hemd klebte am Körper, Blut sickerte durch den notdürftigen Verband aus einem abgerissenen Ärmel in den Sand und beide Hände waren blutverschmiert. Erik blinzelte entschlossen eine Träne weg. Nimm dich gefälligst zusammen, forderte er sich selbst auf. Du darfst den Zauber nicht verlieren. Aeneas ist bewusstlos und wird unweigerlich getötet werden, wenn du den Schild nicht halten kannst. Bei jeder Erschütterung des Schildes lief ein Beben durch seinen Körper. Schweiß und Tränen liefen ihm über das Gesicht. Der Schild wurde brüchig. Alle Anfeuerung nützte nichts mehr. Seine letzten Kraftreserven waren verbraucht. Er spürte keine Energiestränge mehr. Haltsuchend krallte er seine Hände in den Körper des Ringlords und hörte undeutlich die Stimme seines Vaters. »Erik, es ist gut, lass los!« Müde hob er den Kopf.


  »Es ist vorbei. Die restlichen Wölfe haben sich zurückgezogen. Das hast du sehr gut gemacht, mein Sohn. Ich bin stolz auf dich.« Auch Duncans Gesicht sah man die Erschöpfung an. Schweiß, Rauch und Blut vermischten sich.


  Erik lächelte ihn verzerrt an und sackte wortlos zusammen.


  Duncan beugte sich sofort über seinen Sohn und hob ihn auf.


  


  Erma kam bereits mit einigen Rhan, um Aeneas abzuholen. Sie sah nicht besser aus als Duncan, und ihre Stimme klang heiser, als sie fragte: »Wie geht’s dem Jungen?«


  »Er ist völlig fertig. Kaum zu fassen, dass er so lange durchgehalten hat. Er wird sicher einmal ein großer Magier.«


  Erma nickte müde. »Wir haben viele Verwundete, einige Schwerverletzte. Warum haben die Seelenlosen nicht angegriffen?«


  »Vielleicht fehlte ihnen der Befehl. Eigene Entscheidungen treffen können sie ja nicht. Wir sollten einfach froh sein, dass sie nicht eingegriffen haben. Ich habe auch so schon nicht mehr an unseren Erfolg geglaubt.« Duncan fühlte sich ausgebrannt und schlapp und sogar der relativ leichte Körper seines Sohnes wurde ihm fast zu schwer.


  Erma stolperte immer wieder. Ihr sonst so leichtfüßiger Gang musste der Erschöpfung zum Opfer gefallen sein.


  »Sie sind eine großartige Magierin«, lobte Duncan und erntete ein leises Lachen.


  »Wir sind uns bewusst, dass wir alle toll waren, nur Sie nicht. Duncan, Sie waren unglaublich.«


  Erik öffnete plötzlich die Augen, zuckte angstvoll zusammen und schmiegte sich dann erleichtert an die Schulter seines Vaters. »Wie geht’s Aeneas?«


  Duncan sah liebevoll auf ihn herunter. »Ähnlich wie dir, würde ich sagen. So ein Faulpelz! Verschläft der glatt die Schlacht. Aber das hatte er mir ja vorher gesagt: Ich übernehme den einen Magier und du übernimmst den Rest.«


  »Ist jetzt alles vorbei?«


  »Das Schlimmste ist überstanden. Karon ist tot. Alles andere dürfte dagegen ein Kinderspiel sein, zumal kein Zeitdruck mehr besteht.«


  


  


  Aeneas kam zu sich, spürte Hände an seinen schmerzenden Schultern und öffnete die Augen.


  Erma strahlte ihn überglücklich. »Da bist du ja wieder. Es ist geschafft. Karon ist tot und der Angriff der Wölfe zurückgeschlagen.« Ihre Hand wanderte zum Gesicht und ihre Stimme wurde leise. »Ich glaubte dich verloren. Wie bist du aus dem Schacht herausgekommen?«


  »Im Gegensatz zu Karon kannte ich den Schacht ja. Konnte mich an einer Kante, die die Abdeckung hielt, festhalten.«


  »Der Kampf war so grauenhaft. Ich hatte furchtbare Angst um dich und hab die ganze Zeit geglaubt, du wolltest ihn gar nicht überleben.«


  »Ich halte nichts von rührseligen Opferszenen und muss die Kinder noch in Sicherheit bringen. Hatte ich dir nicht gesagt, dass ich immer versuche, meiner Verantwortung gerecht zu werden?« Er schenkte ihr ein halbes Lächeln, weil er mehr nicht zustande brachte, sie sah ihn jedoch ernst an und fragte: »War es sehr schlimm?«


  »Anstrengend«, erwiderte er. Karons Augen und Stimme sah und hörte er überdeutlich, aber, über den Kampf und sein Ende wollte er jetzt nicht nachdenken und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Die war allerdings auch nicht viel erfreulicher. Führerlose Wölfe waren unterwegs, seine Schützlinge nicht alle in Sicherheit und trotz Ermas Fähigkeiten fühlte er sich scheußlich und meinte, jeden einzelnen seiner Muskeln auf ziemlich unangenehme Weise zu spüren. Trübe betrachtete er seine Handflächen. »Aufgeplatzte Blasen und Risse, als wäre ich bisher nur als Blumenpflücker unterwegs gewesen. So was hab ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Ich fass es nicht.«


  »Das meinte ich nicht, Aeneas.«


  Willst du wissen, wie man sich als Vatermörder fühlt, lag ihm auf der Zunge, doch er erwiderte nur: »Ich weiß, was du meintest. Es ist vorbei, also nicht mehr von Belang. Wo sind Erik und Duncan?«


  »Du bist so gefühlsbetont, wenn es um andere geht, aber an dich selbst lässt du keinen ran, nicht wahr?« Erma massierte weiter und sah ihn dabei unverwandt an.


  »Der Held ist wach«, erklang es munter von der Tür. »Das war mal ein feiner Kampf. Bei allem, was recht ist, ich bin froh, dich auf meiner Seite zu haben.« Duncan trat näher an das Lager und räusperte sich. »Wie fühlst du dich?«


  »Wenn ich jetzt »gut« sage, hörst du dann auf, Erma?«, fragte Aeneas mit einem Blinzeln. Sie nickte stumm, und sein Lächeln wurde breiter. »Nicht besonders!«, lautete die Antwort.


  Erma und Duncan sahen ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, der ihn zunächst verwirrte. Dann begriff er schlagartig, schloss kurz die Augen und stieß die Luft aus. »Ach, das meinst du. ... Meine Güte! Was soll ich sagen? Ich weiß doch auch nicht, wie man sich als Herr von Loth fühlt. Ich fühle mich nicht anders als vorher, nur schlapper, und ich kann euch nicht weiterhelfen. Macht es unter euch aus, ob ihr mir noch trauen wollt, oder nicht.«


  Erma strich ihm zärtlich über die Wange. »Rede keinen Unsinn! Natürlich trauen wir dir.«


  Duncan nickte. »Entschuldige, aber da wir uns alle nicht mit diesen Schlangen auskennen, musste ich zumindest fragen.« Er drückte Aeneas freundschaftlich den Oberarm und fuhr fort: »Karons Truppen laufen draußen herum und die Kinder sind noch im Verlies. Ich hatte gehofft, du würdest sie holen. Erik könnte dich führen.«


  »Ich kann die Kinder holen«, warf Erma ein und knetete unterdessen den linken Arm. »Sie können nicht ernsthaft Aeneas schicken wollen.«


  »Irgendetwas ist merkwürdig. Es ist nur so ein Gefühl, aber es liegt etwas in der Luft. Wenn ich nur wüsste, was. Es wäre mir lieber, du gingest, für alle Fälle.« Duncan ignorierte Ermas Einwand und schaute seinen Kollegen beschwörend an.


  Der entfernte sanft und sichtlich unwillig Ermas Hände und setzte sich stöhnend auf. »Weißt du, was du mir alles schuldest, Duncan?«


  Erma begehrte auf. »Du kannst dich unmöglich schon wieder auf den Weg machen wollen? Die Schwertwunde war tief, du hast viel Blut verloren, eine Waffe wirst du in nächster Zeit kaum halten können, und ich kann die ganzen Muskelverspannungen nicht so schnell lösen.«


  Er sah seine offizielle Assistentin versonnen an. Ihr Verhalten ihm gegenüber hatte sich drastisch geändert. Seine Meinung über sie auch. Eigentlich war es schade, dass es nun keine Rolle mehr spielte.


  »Oh, Erma! Ich weiß ja, dass du es einfach nicht wahrhaben willst, aber ich bin wirklich ein Ringlord.« Er zwinkerte ihr zu und fuhr fort: »Und als solcher habe ich schon hin und wieder Blut verloren, oder Muskelkater gehabt. Glaub mir, ich kann damit leben. Und zu deiner Beruhigung: Sollten wir von Wölfen oder Seelenlosen angegriffen werden, werde ich ganz sicher nicht so freundlich sein und mein Schwert benutzen. Ich verfüge ja gottlob noch über andere Mittel.« Er erhob sich vollends, reckte und streckte sich ächzend und nahm Duncan schließlich das frische Hemd ab, das der für ihn mitgebracht hatte.


  Erma wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment kam Erik in den Raum gestürmt. »Vater, ich will endlich die Anderen holen.«


  Er sah Aeneas, rannte durchs Zimmer und warf sich glücklich in dessen Arme. »Warum hat mir keiner gesagt, dass du wach bist? Oh, Mann, hatte ich vielleicht Angst um dich. Geht’s dir wieder einigermaßen gut?«


  Der nickte. »Ein bisschen unter topfit! Gehen wir beide deine Kameraden holen?«


  Bevor Erik begeistert zustimmen konnte, schob Erma ihn zur Seite und baute sich vor Aeneas auf. »Du kannst nicht gehen. Das wäre völlig unvernünftig!«


  Duncan sah sie verblüfft an. »Machen Sie sich mal keine Gedanken! Ich würde ihm doch nie meinen Sohn anvertrauen, wenn ich nicht sicher wäre, dass er wieder so weit ist.«


  Die verdrehte die Augen und wollte gerade gegen diese typische Selbstüberschätzung der Ringlords protestieren, als ein Rhan hereinstürmte. »Mein Lord, die Wölfe kommen zurück. Wir müssen etwas tun.«


  Duncan sah seinen Kollegen an. »Aeneas, du kümmerst dich um die jungen Leute, und wir nehmen uns die Wölfe vor. Es war ja vorauszusehen, dass das Menschenfleisch eine zu große Versuchung für sie sein würde, als dass sie einfach aufgeben würden.«


  Er wandte sich an Erma. »Es wäre gut, wenn Sie mir wieder helfen könnten. Von allen anderen kann ich nichts mehr erwarten.«


  Erma sah verzweifelt von einem zum anderen Mann, und Aeneas drückte ihre Schulter. »Es geht mir wirklich gut. Du wirst hier gebraucht. Versprichst du mir eine Massage, wenn ich mich beeile?«


  Erma nickte unglücklich, sah ihm tief in die Augen und bat leise: »Sei bitte vorsichtig.«


  »Du auch!« Er hauchte unwillkürlich einen Kuss in ihre Haare.


  Dadurch ermuntert schlang sie ihre Arme um ihn. »Mach keinen Unsinn, ja! Komm zurück!«


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an. »Keine Angst, ich bin wie Unkraut, ich komme immer wieder.« Er wandte sich an Duncan. »Wehe dir, wenn du nicht auf Erma aufpasst!«


  Der nickte ernst. »Ich verspreche es bei meiner Ehre als Ringlord.«


  Erik schaute verwundert und ausgesprochen ungeduldig zwischen den Erwachsenen hin und her. »Können wir endlich gehen?«, fragte er seinen Mentor.


  Der löste zärtlich Ermas Hände, blinzelte ihr beruhigend zu und sah seinen Führer an. »Bist du sicher, dass du mitgehen willst? Ich finde den Palast auch allein. Willst du nicht lieber hierbleiben?«


  Erik schüttelte energisch den Kopf. »Im Leben nicht!«


  Der Ringlord nickte. »Dann los!«


  Erma sah ihnen hinterher, bis Duncan sie anstieß. »Jetzt haben Sie mal keine Angst. Sie müssten Aeneas doch gut genug kennen. Wenn der nicht flachliegt, ist er gut beisammen.«


  Sie sah ihn nur an und schüttelte gottergeben den Kopf. Männer im Allgemeinen überschätzten sich ja schon oft, aber Ringlords insbesondere hielten sich offensichtlich für unverwüstlich.


  


  14. Kapitel


  Aeneas und Erik gingen mit schnellen Schritten durch die engen Gänge Richtung Dorf, und der Ringlord sah auf seinen jungen, immer noch blassen Begleiter hinunter. »Die Schlacht war heftig, nicht wahr?«


  Der nickte beklommen. »Es war grauenhaft. Ich mag gar nicht daran denken, dass mein Vater jetzt schon wieder kämpfen muss. Ich könnte im Moment keine Magie mehr anwenden. Ich fühle mich wie ausgebrannt.«


  »Dein Vater und Erma werden das schaffen, sie sind beide sehr erfahren. Und es ist kein Wunder, dass du kaputt bist. Es ist schwierig und kraftraubend, längere Zeit ein Element zu beschwören, aber ein Schutzzauber besteht aus allen Elementen. Daher ist es wesentlich anstrengender, ihn über einen längeren Zeitraum zu halten.«


  »Wäre es nicht besser, ich ginge allein die anderen holen, und du würdest Vater und Erma helfen?«, fragte Erik.


  Aeneas antwortete nur zögernd: »Wir wissen nicht, was im Palast vor sich geht. Könnte durchaus sein, dass die Wölfe auch ihn stürmen wollen, jetzt wo der Meister fort ist. Zumindest sollten wir auf Nummer sicher gehen.«


  Erik schluckte schwer und beschleunigte unwillkürlich seine Schritte.


  Mehr, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, fragte der Ringlord: »Sag mal, wie seid ihr bloß auf die bescheuerte Idee gekommen, hierzubleiben?«


  Erik sah nicht einmal hoch. »Wir haben die ganze Sache doch erst in Gang gesetzt, da wollten wir sie auch mit zu Ende führen. Wir dachten, wir könnten helfen.«


  »Erik, so etwas dürft ihr nie wieder tun. Wir haben uns die größten Sorgen um euch gemacht.«


  War der zunächst noch verlegen gewesen, prustete er jetzt ungehalten. »Na klasse! Ihr habt euch Sorgen gemacht? Warum geht ihr Erwachsenen eigentlich immer davon aus, dass ihr die Einzigen seid, die sich Sorgen machen dürfen? Wir haben uns auch Sorgen gemacht – um euch. Du sagst uns immer wieder, dass wir dir vertrauen sollen, aber du vertraust uns gar nicht. Es wäre viel leichter für uns gewesen, wenn du uns die Wahrheit gesagt hättest. Dann hätten wir nämlich nicht allein losziehen müssen, um unsere Fehler gutzumachen. Und du musst mir jetzt nicht erzählen, dass du uns nicht mit deiner Herkunft belasten wolltest. Das hat mir Vater schon zu erklären versucht und das ist großer Mist. Glaubst du, du wärst plötzlich ein anderer für uns geworden, wenn du uns gesagt hättest, dass Karon dein Vater war. Du bist unser Freund. Du bist mein Freund und Vormund, und ich bin glücklich darüber. Deine Herkunft hätte mich nie belastet, genauso wie meine dich nie gestört hat, aber es hätte mich belastet, wenn Vater oder du durch meine Schuld gestorben wäret. Ich bin doch kein Kleinkind mehr, das nichts begreift und vor allem beschützt werden muss. Und, was mich belastet, such ich mir seit langem selbst aus. Kapiert?« Außer Atem hielt er inne.


  »Kapiert!«


  Erik blieb plötzlich stehen und stieß aus: »Oh, Mann, du kannst dir nicht vorstellen, wie leid mir das tut. Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich nie hierhergekommen wäre, hätte ich das alles vorher gewusst?«


  »Tatsächlich? Das ist eigenartig. Ich wäre auf alle Fälle hergekommen, wenn ich alles über diesen Planeten gewusst hätte. Was sollte dir leidtun?«


  Sein junger Begleiter kniff die Augen zusammen und starrte ihn ungläubig an. »Das sagst du nur, um mich zu beruhigen. Du bist meinetwegen der Herr von Loth.«


  »Deinetwegen?« Aeneas zog die Augenbrauen hoch. »Überschätz dich nicht, Kleiner! Dieses Erbe wurde mir in die Wiege gelegt. Blöd, doch nicht zu ändern.«


  »Jetzt kehrst du wieder den unerschütterlichen Ringlord raus, aber ich bin nicht so doof, wie du denkst. Als Nächstes erzählst du mir bestimmt, dass es dir auch gar nichts ausgemacht hat, gegen deinen Vater zu kämpfen, nicht wahr?«


  Aeneas sah in das ernste Gesicht, schluckte die lockere Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, runter und sagte leise. »Nein, das tu ich nicht. Es ist mir tatsächlich verdammt schwergefallen, aber nicht aus dem Grund, an den du jetzt denkst. Ich habe Karon nie als Vater angesehen. Ich sollte seine Züchtung werden. Das ist für mich keine familiäre Beziehung. Ich wollte nur nicht sein Nachfolger werden.«


  Er lächelte kläglich und zuckte in einer verlegenen Geste die Schultern. »Das wäre ich aber irgendwann ohnehin geworden, es sei denn, ein früher Tod hätte mich hinweggerafft. So ist es schon in Ordnung. Und glaub mir: Hätte ich von all den Unschuldigen gewusst, die hier unter seiner Knechtschaft lebten, wäre ich sofort hergekommen, um ihn zu vernichten. Ihr habt durch eure Tat einen ganzen Planeten gerettet. Die Höhlenkinder werden euch nie vergessen. Was auch immer noch geschieht, ihr könnt stolz auf euch sein.«


  Erik war weit entfernt davon, Stolz zu empfinden, und lachte freudlos auf. »Oh, toll! Du meinst doch, was auch immer noch mit dir oder mit Vater geschieht, nicht wahr?«


  »Mit ein bisschen Glück kommt dein Vater gut aus dieser Sache raus. Ich glaube nämlich nicht mehr, dass Erma dem Rhanlord von den Geschehnissen hier berichten wird. Und wenn du Angst hast, ich werde auf dem Scheiterhaufen enden, kann ich dich auch beruhigen. Ich weiß noch nicht, wie es weitergehen wird, denke jedoch, dass wir in ein paar Jahren zusammenkommen und darüber reden werden, was hier geschehen ist.«


  »Mein Vater muss wirklich nicht in diesen Turm?«, fragte Erik zögernd.


  »Versprechen kann ich dir nichts, aber ich denke, nunmehr lässt sich vieles eleganter regeln.«


  Eriks Erleichterung hielt sich in engen Grenzen. Traurig und mit kaum hörbarer Stimme fragte er weiter: »Du wirst nicht mehr mit uns zurückkommen?«


  »Vermutlich nicht! Aber das ist auch nicht wirklich wichtig, oder? Hättest du all die Kinder opfern wollen, nur damit ich weiter auf der Erde leben kann?«


  Erik schluckte schwer und konnte kaum die Tränen zurückhalten. »Nein ... oder vielleicht doch. Ich weiß es einfach nicht ... ich will dich nicht wieder verlieren, du bist mein Freund.«


  Aeneas zog ihn in die Arme. »Das werde ich auch immer bleiben. Glaubst du, Freundschaft zerfällt, nur weil man sich eine Weile nicht sieht? Du weißt, dass ich schnell reisen kann. Vielleicht gehen dir meine häufigen Besuche sogar irgendwann einmal auf die Nerven und du verrammelst deine Tür.«


  Erik, der sich todunglücklich an seinen Ringlord geklammert hatte, löste sich wieder und lächelte ihn verhalten an. »Niemals! Wohin wirst du gehen?«


  »Darüber mache ich mir beizeiten Gedanken. Jetzt sollten wir unsere Freunde holen. Ich könnte mir denken, dass sie schon sehnsüchtig auf uns warten. Denk positiv! Bisher lief es doch gut.«


  


  


  Er hätte diese Äußerung bestimmt nicht getan, wenn er geahnt hätte, was sich auf dem Schlachtfeld seiner Kollegen gerade abspielte.


  Duncan und Erma arbeiteten wieder im Team, und ihre gemeinsame Durchschlagskraft war gewaltig. Feuerstürme und Druckwellen fegten über die Hügel, und die Reihen der Wölfe lichteten sich immer mehr.


  Doch von einer Sekunde auf die andere verdunkelte sich der Himmel. Drei Gebilde, die wie gigantische Fledermäuse mit extrem langen Hälsen aussahen, erschienen aus dem Nichts. Sie glänzten schwarz und die riesigen Flügel wirkten transparent und waren begrenzt von Krallen, die an Krummsäbel erinnerten. Ihre Köpfe ließen an Schlangen denken, und ihre Augen an glühende Kohlen. Gespenstisch glitten sie durch die Lüfte, aber allein ihr Flügelschlag erzeugte Windböen. Ihr hohes Kreischen schmerzte in den Ohren der Magier. Einer der Giganten schwang seinen Kopf hin und her und tauchte mit seinem Atem den gesamten Hügel in ein loderndes Feuermeer. Unzählige Wölfe verglühten in der gewaltigen Hitze.


  Duncan riss Erma aus ihrer Starre. »Dämonen! Das war´s also, was Karon beschworen hat, als er fiel. Bei allen Göttern, ich hätte nie gedacht, dass seine Macht schon wieder so weit reichte.«


  Die Wölfe, die den ersten Angriff überlebt hatten, stürmten nun in wilder Panik davon.


  »Wir müssen die Viecher so lange wie möglich beschäftigt halten. Vielleicht kommen dann zumindest Aeneas und Erik ungehindert durch«, brüllte der Ringlord.


  Erma webte einen Schutzschild und Duncan griff mit Eispfeilen an. Durch die Flügel schienen die Pfeile einfach hindurchzugehen, am Körper prallten sie ab. Von Gandar schluckte schwer und wechselte den Zauber. Doch auch Feuer konnte ihnen offensichtlich nichts anhaben. Leicht rauchend schwebten die Dämonen durch züngelnde Feuerwände hindurch. Druckwellen konnten zumindest den Flug der Giganten ein wenig stoppen. Schaden fügten sie ihnen aber auch nicht zu. Feuerbälle, groß wie Heißluftballons, prasselten auf Ermas Schild. Ein Regen aus Pfeilspitzen ließ die Luft silbrig glänzen. Der Schutzschild vibrierte heftig, und Erma keuchte überrascht von der Gewalt der Angriffe auf. Ein Gigant stürzte sich auf die Zauberbarriere und streifte sie mit den Flügeldolchen. Erma zitterte und schrie laut auf.


  »Geht’s?«, brüllte Duncan besorgt und versuchte, den Dämon mit einer weiteren Druckwelle zu vertreiben.


  »Nicht mehr lange. Halten Sie uns die Biester bloß vom Leib«, keuchte Erma. Sie spürte, wie sie taumelte. Aber es war nicht die Erschöpfung, die sie fast stürzen ließ. Der Boden unter ihren Füßen schwankte. Es war wie bei einem Erdbeben. Die Erde vor ihnen riss auf und bald schon klaffte eine Spalte.


  Lava brodelte aus vielen kleinen Erdrissen an die Oberfläche und bahnte sich ihren Weg.


  Die beiden Magier zogen sich notgedrungen weiter und weiter zurück. Ein Wirbelsturm jagte über den Hügel.


  Duncan ließ von den Attacken ab und unterstützte seine Begleiterin beim Schutzzauber.


  »Wir müssen in die Nähe der Höhlen kommen.« Der Wirbel prallte auf die Schutzbarriere. Erma schrie erneut und wankte bedrohlich. Duncan keuchte ebenfalls und konnte sich kaum auf den Füßen halten.


  »Das überleben wir nicht, wenn wir draußen bleiben«, schrie Erma. Sie hatte größte Mühe, das Gewebe zu halten. Doch eine Schallwelle ließ den Schild jetzt heftig erbeben. Ermas Zauberstränge rissen endgültig. Verzweifelt versuchte sie, einen neuen Zauber zu weben.


  »Wir müssen Aeneas und Erik Zeit verschaffen. Geht’s noch ein wenig?« Duncans Stimme war nur ein heiseres Krächzen.


  Erma nickte. Es war ihr egal, ob Duncan es sehen konnte oder nicht. Sprechen konnte sie nicht mehr.


  Schallwellen und Feuerstürme ließen den Schutzschild erneut heftig vibrieren und rissen Erma von den Beinen. Duncan, selbst am Ende seiner Kraft, hatte Mühe, die erschöpfte Frau hochzuziehen. »Es hat keinen Sinn, wir ziehen uns zurück. Wir können nur hoffen, dass das Innere der Berge uns Schutz bietet«, krähte Duncan und betete, dass Erik und Aeneas in Sicherheit waren. Dann fiel ihm ein, dass es gar keine Sicherheit mehr gab. Gegen Dämonen konnten sie nicht gewinnen.


  


  


  Aeneas’ Vermutung bezüglich des Palastes erwies sich als richtig. Die Wölfe, seit Karons Tod führerlos, stürmten in großer Zahl in die ehemalige Behausung des Magiers auf der Suche nach Menschenfleisch. Sie erkannten die Späher nicht mehr als ihre Herren an und fielen gnadenlos über sie her. Die Späher selbst, mehr oder minder magiebegabt, zogen sich kämpfend immer weiter in die Innenräume zurück.


  Der Kampflärm erreichte auch das Kellergewölbe, in dem die Jugendlichen gefangen waren.


  »Was ist denn da los?«, fragte Holly aufgeregt. »Das klingt nach einem Krieg.«


  »Kommen sie uns endlich befreien?« Gerrits Stimme klang hoffnungsvoll.


  »Kämpfe im Palast? Das kann nur bedeuten, dass Karon tot ist«, überlegte Lennart laut.


  »Sitzen wir jetzt hier rum, bis sie uns holen kommen, oder gehen wir ihnen entgegen? Ich lass mich nicht so gern befreien. Ich geh lieber selbst«, verkündete Adrian und schnappte sich schon seine Waffen.


  Lennart zuckte mit den Schultern. Bisher hatten sie sich ruhig verhalten, weil sie keine Ahnung gehabt hatten, was außerhalb dieses Raumes geschah. Den Geräuschen nach zu schließen, bestand zum Warten nunmehr keine Veranlassung mehr. »Lasst uns gehen«, stimmte er daher zu, und betastete die Tür, um den außen angebrachten Schließmechanismus zu öffnen. Sie hörten, wie der Riegel sich knirschend bewegte. Sekunden später sprang die Tür auf. Adrian und Gerrit hatten ihre Bögen angelegt und betraten den Kellerflur.


  »Wir sollten in den Verliesen nach Gamal suchen«, schlug Holly vor. »Vielleicht lebt er noch.«


  Lennart nickte. »Habe gerade dasselbe gedacht. Wir sind ihm das schuldig.«


  Sie fanden ihn in der dritten Zelle. Selbst im Tod waren seine Augen noch vor Entsetzen aufgerissen. Adrian, Holly, Anna und Gerrit klammerten sich beim Anblick des auf dem Boden liegenden Körpers aneinander. Nach kurzer Untersuchung drückte Lennart ihm die Augen zu. Er sah hoch in die schockierten Gesichter seiner Mitstreiter und räusperte sich. »Er kann nun in Frieden ruhen, da sein Einsatz dazu beigetragen hat, Karon zu töten und den sinnlosen Tod seines Bruders zu rächen. Ich hätte ihn gern anders befreit, doch ich denke, Gamal wäre einverstanden mit diesem Ende. Die Gefahr, in die er sich begab, kannte er nur zu gut. Zumindest an seinem Tod tragen wir keine Schuld.« Ihm kam in den Sinn, ob er vielleicht zu oft mit Aeneas zusammen war, um solche Sprüche zu klopfen, obwohl er sich selbst mies fühlte. Doch alle aus seiner Mannschaft nickten.


  Anna wischte sich energisch über die Augen. »Wie geht es weiter, Trainer?«


  »Wagen wir uns in das Erdgeschoss. Irgendwo müssen unsere Leute ja sein.«


  Zunächst blieben sie unbehelligt, aber die Kampfgeräusche wurden lauter. Sie hatten kaum die Wendeltreppe erreicht, als die ersten Wölfe ihnen entgegenkamen.


  Lennart brüllte: »Anna, mit mir zusammen Eis auf die Treppe.«


  Sie kam der Aufforderung umgehend nach. Die verbundenen Zauber machten aus der Wendeltreppe einen kurvigen Eishang.


  Die Bestien verloren ihren Halt und schlidderten unter großem Geheule herunter. Unten wurden sie von Pfeilen und Blitzen empfangen. Zwölf Wölfe lagen innerhalb kürzester Zeit am Fuß der Treppe. Lennart horchte, schüttelte den Kopf und schmolz zusammen mit Anna das Eis.


  Vorsichtig gingen sie die Treppe hoch. Oben angekommen stürmten ihnen im Gang schon die nächsten Wölfe entgegen. Lennart griff mit Druckwellen an. Adrian und Gerrit schossen derweil Pfeil um Pfeil. Anna schleuderte Eispfeile in die Menge, und Holly entschloss sich zu ihrem neu erlernten Sirenengesang. Der mentale Zauber schien gut zu wirken bei den Ungeheuern. Ihr Heulen wurde immer schmerzvoller und durchdringender. Die Jugendlichen kämpften sich Meter um Meter weiter vor, wobei sie versuchten, auf Distanz zu den Angreifern zu bleiben.


  Endlich hatten sie die Eingangshalle erreicht, die jetzt allerdings wie ein Schlachtfeld aussah. Die grünen Wände waren mit Blut bespritzt, der Boden übersät mit toten Wölfen und Spähern. Es stank nach verbranntem Fleisch, und die Laute einiger sterbender Kreaturen ging ihnen durch Mark und Bein.


  »Wo bleiben unsere Leute bloß?«, kreischte Anna aufgeregt.


  »Das scheint mehr ein interner Kampf zu sein«, keuchte Lennart.


  »Na prima, dann müssen wir ja keine Angst haben, aus Versehen einen Freund zu treffen.« Adrians Stimme klang gar nicht munter.


  Durch die offene Eingangstür stürmten immer mehr Wölfe in die Halle, und die Jugendlichen wichen an die Wand zurück. Lennart webte einen Schutzzauber. »Bleibt in meiner Nähe und greift an, was das Zeug hält.«


  Seine Freunde brauchten keine weitere Aufforderung.


  »Darf ich hier Feuer nehmen?«, fragte Anna atemlos. Sie wartete kaum das Nicken ihres Trainers ab, schon prasselte ein Feuerregen auf die Bestien nieder.


  »Mir gehen die Pfeile aus«, beschwerte sich Adrian. »Das nächste Mal nehme ich einen Bumerang.«


  »Ich hab auch gleich keine mehr«, stöhnte Gerrit.


  »Bleibt in Deckung! Wir gehen nicht in den Nahkampf«, bestimmte Lennart. »Den überleben wir nicht.«


  »Lange überleben wir hier gar nichts mehr«, keuchte Holly. »Seht mal! Da kommen noch mehr aus den Gängen.«


  Die Späher hatten offensichtlich den Kampf verloren. Immer wieder kamen jetzt Wölfe in Sicht, die ihre tote Beute über der Schulter trugen.


  »Ich glaub, nun stehen nur noch wir auf dem Speiseplan«, fluchte Adrian. »Denen werde ich was husten.«


  »Denkst du, die nehmen dich nicht, wenn sie meinen, du bist erkältet?«, fragte Gerrit mit düsterer Miene.


  Die Bestien kamen langsam näher. Bei der Übermacht würde der Schutzschild nicht mehr lange halten. Annas Zauber wurden immer schwächer. Die Wölfe schwangen ihre langen Äxte und Keulen, Speere flogen durch die Luft, erschütterten den Schutzschild. Über kurz oder lang würde sich ein Nahkampf nicht vermeiden lassen.


  Von draußen erklang ein hohes Kreischen. Der Palast schien zu schwanken. Anna hielt sich an Lennart fest.


  Die Bestien wurden unruhig. Einige wandten sich zur Tür ins Freie, andere schlugen bereits mit den Äxten und Keulen auf den Schutzschild. Das Kreischen wurde lauter. Karons schöner Palast wurde bis in die Grundfesten erschüttert. Die Jugendlichen sahen sich entsetzt nach allen Seiten um. Die Wände schienen zu erzittern, der Boden bebte. Kristallbrocken und Scherben spritzten durch die Halle. Panik ergriff die Bestien. Unter wildem Heulen ergriffen sie die Flucht und stürmten nach draußen. Fast abrupt verstummte ihr Geheul.


  »Was hat das zu bedeuten?«, krächzte Holly.


  Eine neue Druckwelle erfasste das Gebäude. Ein Wirbelsturm fegte von draußen herein. Die Jugendlichen pressten sich an eine Wand. Lennarts Schutzschild vibrierte immer heftiger. Die Kadaver der Wölfe und Späher wurden zusammen mit Stühlen und Tischen durch die Luft gewirbelt.


  »Hier bricht gleich alles zusammen«, kreischte Gerrit.


  Adrians Blick war von Panik erfüllt. »Ich nehme es lieber mit wem auch immer draußen auf, als dass ich hier drinnen begraben werde.«


  Lennart machte ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen, und hetzte schon Richtung Tür.


  Sie blieben wie angewurzelt stehen. Die Lichtung stand in Flammen. Die Luft war glühend heiß. Unmengen verkohlter Wölfe türmten sich vor dem Palast. Ein schwarzer, glänzender Gigant schwebte am Himmel und ließ sein hohes Kreischen hören.


  Ohne ein Wort wichen die Jugendlichen wieder in das Gebäude zurück und schlossen die Tür.


  Einige Minuten standen sie nur keuchend beieinander und warteten, doch es kam keine neue Erschütterung.


  »Was war das?«, fragte Gerrit irgendwann immer noch leicht atemlos.


  »Keine Ahnung, aber ich denke, wir bleiben besser hier und suchen uns ein sicheres Plätzchen«, antwortete Lennart heiser.


  »War das ein Dämon?«, hauchte Holly.


  Lennart zuckte die Schultern. »Ich fürchte, ja. Hab jedoch noch nie einen gesehen. Kommt jetzt!«


  Sie packten ihre Schwerter und wandten sich dem nächsten Gang zu. Auch hier lagen etliche von Spähern getötete Wölfe.


  Die Jugendlichen kämpften gegen die aufsteigende Übelkeit an.


  Holly schrie auf, als eine der Kreaturen, über die sie gerade hinwegsteigen wollte, ihren Knöchel umfasste. Sie schrie erneut auf und würgte heftig, als Adrian der Bestie mit einem wütenden Brüllen das Schwert in den Leib rammte. Ihre Nerven lagen mittlerweile blank. Den anderen schien es nicht besser zu gehen.


  »Müssen wir noch viel weiter suchen?«, fragte Anna am Rande einer Hysterie.


  Lennart öffnete eine Tür zur Linken und spähte vorsichtig hinein. »Kommt hier rein«, forderte er seine Begleiter auf.


  Sie betraten einen Raum, der anscheinend von den Kämpfen verschont geblieben war.


  Schweratmend kauerten sie sich eng zusammen in eine Ecke.


  »Wie es wohl den Anderen geht?«, fragte Anna. Keinem fiel eine Erwiderung ein. Dass ein Dämon den Palast umkreiste, deutete darauf hin, dass Karon noch lebte. Für ihre Freunde verhieß das nichts Gutes.


  


  


  Erik und Aeneas verließen in diesem Moment die Höhlen.


  Der Junge wies mit der Hand nach vorn. »Es geht da links an der Schmiede vorbei, dann weiter Richtung Teich und dahinten durch den Wald. Dann eigentlich immer geradeaus bis auf eine Lichtung. Es wird ihnen doch gut gehen?«, fragte er zögernd.


  »Ich denke schon. Hier sieht zumindest alles friedlich aus. Sie werden nur ungeduldig sein, und Adrian macht bestimmt alle wahnsinnig«, antwortete der Ringlord. »Wie weit ist es?«


  Erik schätzte: »Ne gute halbe Stunde, wenn man zügig geht.«


  Die Seelenlosen, die sich aus der Schlacht völlig herausgehalten hatten, waren auch im Dorf nirgends zu sehen. Aeneas lugte verwundert in eine Behausung. Die Bewohner lagen auf dem Boden oder saßen schlafend auf ihren Stühlen. Der Ringlord untersuchte sie kurz und verzog das Gesicht. »Schlafkraut! Sie sind betäubt worden. Eigenartig!«


  Erik kratzte sich am Kopf. »Das können nur die Höhlenmenschen gewesen sein. Sie wollten uns bestimmt helfen.«


  »Das haben sie auch getan. Komm, lass uns gehen!«


  Kaum waren sie draußen, als hinter ihnen ein Kreischen erklang. Der Ringlord sah sich um. »Meine Güte! Lauf Erik und bleib bloß in meiner Nähe«, brüllte er und ergriff ihn an der Hand. Gemeinsam sprinteten sie los, rannten geschützt durch einen magischen Schild plötzlich unter einem Regen aus Feuer auf den Wald zu. Das furchteinflößende Kreischen kam immer näher. Erik wagte es nicht einmal, sich umzublicken. Allein die Tatsache, dass Aeneas es gar nicht erst auf einen Kampf ankommen lassen wollte, flößte ihm Furcht ein. Sein Herz pochte wie wild, und er hatte Mühe, das enorme Tempo, das sein Begleiter vorlegte, mitzugehen. Endlich erreichten sie den Wald. Erik hatte gehofft, dort geschützter zu sein, stattdessen wurde es hier erst richtig fürchterlich. Der Feuerregen ließ einige Bäume zischend in Flammen aufgehen. Andere wurden entwurzelt und flogen auf sie zu, prallten aber am Schutzzauber ab. Er spürte trotz der Barriere die enorme Hitze, und seine Sohlen schienen zu glühen. Erik sah zu Boden, denn jetzt mussten sie immer wieder über Stämme springen, sah kurz hoch und wünschte, er hätte es nicht getan. Denn sie stürzten in diesem Moment geradewegs in eine Feuerwand hinein und waren sofort von loderndem Feuer eingeschlossen.


  Der Wald war eine einzige brennende Hölle. Das hohe Kreischen, das Knistern des Feuers und die fürchterlichen Sterbenslaute vereinzelter Wölfe vermischten sich. Und es ging immer weiter! Er stolperte und fing sich wieder. Weiter und immer weiter hetzten sie durch das heiße Inferno! Er spürte seinen Herzschlag im Hals und er hörte sein eigenes Keuchen laut in seinen Ohren. Seine klitschnassen Finger rutschten aus Aeneas’ Hand.


  Der Ringlord packte umgehend sein Handgelenk, ohne sich auch nur umzusehen. Erik konnte bald kaum noch atmen. Die Luft wurde dicker und stickiger. Seine Beine wurden unendlich schwer und in seinem Kopf machte sich ein dumpfes Pochen breit. Ein brennender Baum stürzte vor ihnen um, krachte auf die unsichtbare Barriere und ließ Aeneas laut aufstöhnen. Erik hörte jetzt auch seinen Begleiter immer lauter keuchen und ächzen. Er selbst rang um Luft und konnte schon längst nicht mehr laufen, stolperte nur noch steifbeinig aber unbarmherzig gezogen vorwärts. Hätte Aeneas ihn losgelassen, wäre er einfach zusammengebrochen.


  Irgendwann waren sie endlich auf der Lichtung. Die Landschaft war auch hier verbrannt, aber es gab wieder Luft zum Atmen. »Ich brauch ‘ne kurze Pause«, krächzte Erik und taumelte.


  Aeneas keuchte atemlos: »Das geht nicht. Viel länger kann ich den Schild nicht halten. Das schaffe ich nicht. Wir müssen in den Palast. Es ist nicht mehr weit.«


  Wenige Meter vor ihnen tat sich ein Riss im Boden auf und wurde zusehends breiter. Erik spürte Panik, aber Aeneas packte ihn schon um die Taille. »Spring!«, brüllte er und sprang in einem Riesensatz über den klaffenden Abgrund.


  »Olympiareif«, krächzte er und sprintete weiter.


  Doch plötzlich blieb er so abrupt stehen, dass Erik auf ihn prallte. Der empfand es zunächst nur als wohltuend, sich endlich an einen Rücken anlehnen zu können, schloss für ein paar Sekunden dankbar die Augen und spähte dann schweratmend um den Ringlord herum.


  Direkt vor dem Eingang zum Palast stand ein gigantisches, schwarzes Ungeheuer, das Erik sofort an die Skulpturen in Karons Saal erinnerte. »Was ist das?«


  »Ein Dämon!« war die knappe Antwort.


  »Was jetzt?« Obwohl er von der Hitze und der Anstrengung in Schweiß gebadet war, kroch eine Eiseskälte langsam sein Rückgrat hinauf.


  Die Stimme des Ringlords klang völlig tonlos, als er bat: »Du musst den Schutzzauber kurz übernehmen, Erik.«


  Der hatte nicht den Eindruck, irgendetwas übernehmen zu können. Er war froh, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten. Dementsprechend verzweifelt sah er seinen Begleiter an.


  Aeneas beugte sich zu ihm herunter. »Ich brauche dich jetzt wirklich, aber nur ganz kurz. Versprochen! Ich kann nicht zwei Zauber gleichzeitig halten. Wenn wir überleben wollen, musst du mir helfen. Sieh mich an, Erik!«


  Der kam der Aufforderung nach. Der Ringlord war genau wie er schweißnass, sah hundeelend aus, lächelte jedoch aufmunternd. »Du kannst das. Du hast das auf dem Schlachtfeld vorhin geschafft und mir das Leben gerettet. Gegen diese hässliche Batman-Kopie schaffst du das auch.«


  Erik versuchte zu lächeln, was ihm allerdings überhaupt nicht gelang. Es kam nur eine klägliche Grimasse heraus. »Ich werd´s versuchen.«


  Aeneas drückte ihm die Schulter. Silberner Pfeilregen prasselte jetzt auf den Schild. Erik versuchte erneut, ein fremdes Gewebe zu greifen, aber er war viel zu ausgelaugt und konnte die Stränge nicht einmal mehr finden. Er fühlte Aeneas’ Hände an seinem Kopf, spürte, wie ein wenig Energie ihn durchströmte, und versuchte erneut, sich zu konzentrieren. Endlich konnte er das Gewebe spüren.


  »Du hast es. Halt es!«, bat Aeneas, fiel umgehend auf ein Knie, beugte das Haupt und erstarrte.


  Erik hielt den Zauber. Der Pfeilregen ließ nicht nach, und er hatte bald das Gefühl, als bohrten sich die Pfeile direkt in sein Gehirn. Der Schild vibrierte heftig. Dies hier war nichts im Vergleich zum Schlachtfeld. Ein Gewebe gegen diese Zauber zu halten, war viel, viel schwieriger. Die ungeheure Wucht der Angriffe riss Erik von den Beinen. Keuchend lag er auf allen Vieren. Die Stränge wurden immer durchlässiger, gleich würde er sie verlieren. Alles um ihn herum glänzte silbrig. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Er spürte nur noch ein Hämmern im Kopf, sah lauter kleine Sterne funkeln und brach vollends zusammen. Das letzte, was er sah, bevor ihm die Sinne schwanden, war, dass ein gläserner Greif am Himmel erschien und sich auf den Dämon stürzte.


  Aeneas webte schon erneut einen Schutzzauber und hob Erik vom Boden auf. Der Greif würde den Dämon nicht vernichten können, aber er würde ihn hoffentlich lange genug ablenken. Der Gigant erhob sich auch schon in die Lüfte und stürzte sich auf den Angreifer. Das Kreischen des schwarzen Dämons und das Klirren der gläsernen Flügel waren ohrenbetäubend.


  Der Ringlord atmete kurz durch, rannte auf den Palast zu und hechtete durch die Tür. Jetzt gaben auch seine Knie nach. Er konnte seine Last gerade noch ablegen, bevor er völlig ausgelaugt zu Boden sank. Alles um ihn herum drehte sich, und er brauchte etliche Minuten, um überhaupt nur ruhig atmen zu können. Erst dann sah er sich um. Überall lagen tote Wölfe, vereinzelt auch Späher. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass seine Schützlinge sich irgendwo verborgen hatten. Mühsam schob er sich an der Wand hoch, bis er saß. Schon allein dieser Anstrengung war er kaum noch gewachsen und sah sofort wieder Sterne. Mit zitternden Händen wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Seine Glieder fühlten sich an wie flüssiges Blei, und in seinem schmerzenden Kopf setzte sich nur ein Gedanke fest: Dämonen waren unbesiegbar.


  Blieb nur die Hoffnung, dass es ihnen irgendwie gelingen würde, Rantaris zu verlassen. Aber darum musste man sich später kümmern. Eigentlich wollte er nur noch schlafen, doch auch das würde warten müssen. Zunächst galt es, seine Schützlinge zu finden. Nur mit Mühe riss er sich aus seiner Lethargie.


  »War gar nicht so schlimm, oder?«, fragte er seinen Begleiter.


  Er erhielt keine Antwort und beugte sich hinüber. »Erik?« Er klopfte ihm leicht ins Gesicht. Es war eiskalt.


  Aeneas vergaß seine Erschöpfung augenblicklich. Mit klopfendem Herzen untersuchte er ihn genauer. Im Oberarm steckte eine winzige Silbernadel. Ein Ruck und sie war draußen. Erik regte sich nicht, stöhnte nur auf. Der Ringlord legte seine Hand auf die Wunde. Sie verströmte eine eisige Kälte und ließ sich nicht schließen.


  Der Junge begann, zu zittern, öffnete die trüben Augen und stöhnte: »Mir ist so kalt, so entsetzlich kalt.« Die Augen fielen wieder zu.


  Der Ringlord konzentrierte sich erneut aufs Heilen. Nichts geschah!


  »Oh, nein, bitte nicht!«, flüsterte er. Eriks Körper bebte.


  Aeneas sah sich hektisch um. Er brauchte dringend Decken zum Wärmen. Hier liegen lassen konnte er den Jungen nicht. Er hatte schließlich keine Ahnung, wer sich im Palast noch so herumtrieb. Also nahm er den Jungen auf den Arm, holte tief Luft und machte sich leicht schwankend auf die Suche. Seine Erschöpfung ließ ihn die Wände wie Gummi sehen, das sich ständig verbog. Kaum traf er die Türöffnungen. Aber seiner Umgebung galten seine Gedanken auch nicht, er nahm sie kaum wahr. Was tat man gegen Dämonenwunden? Er hatte keine Ahnung, wusste nicht einmal, ob Erik überhaupt noch lebte. Schlaff hing der in seinen Armen.


  Aeneas fröstelte es nun ebenfalls. »Bitte nicht!«, bat er erneut und stolperte in einen langen Gang hinein.


  »Lennart!«, brüllte er mit krächzender Stimme.


  »Hier sind wir«, erklang es vielfach und munter hinter der dritten Tür. Nur Sekunden später sprang sie magisch geöffnet auf. Der Ringlord taumelte hinein und warf nur einen kurzen Blick in die Runde, der ihn davon überzeugte, dass alle wohlauf schienen.


  Adrian lachte erleichtert. »Na endlich, wir dachten ...«


  Er verstummte, weil Aeneas ihn unsanft zur Seite schubste, um Erik auf den Boden zu legen. Mit fliegenden Händen tastete er nach dem Puls. »Schnell! Etwas zum Wärmen, Jacken oder Decken!«


  Holly fiel schon neben ihm auf die Knie und schluckte schwer. Gerrit und Anna rafften umgehend einige Umhänge zusammen und guckten verwirrt von einem zum anderen.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Lennart voller Sorge.


  »Ein Dämon hat ihn verwundet. Ich kann ihn nicht heilen. Er ist eiskalt. Der Puls ist schwach, kaum noch tastbar.« Der Ringlord nahm einen weiteren Umhang und wickelte Erik darin ein. Verzweifelt sah er hoch. »Wir verlieren ihn, wenn wir nicht bald etwas tun. Ich hab nur keine Ahnung, was.«


  Die darauf folgende Stille war fast greifbar.


  »Es muss etwas geben. Bitte, Aeneas, denk nach!«, bat Holly mit tränenerstickter Stimme. »Bitte, bitte!«


  »Ich schick ihn zu Großmutter. Wenn jemand ihm helfen kann, dann sie.« Einige Sekunden verstrichen. »Verdammt, ich komm nicht durch, ich muss raus.«


  Lennart hielt ihn sofort fest, als er sich erheben wollte. »Bist du verrückt? Hör mal!«


  Das Kreischen des Dämons hatte sich vervielfacht. »Das schaffst du nie. Ihr kommt nicht mal heil aus der Tür.«


  »Ich kann seinen Puls gar nicht mehr fühlen«, kreischte Anna hysterisch. »Unternehmt endlich was!«


  Holly kniete leichenblass neben Erik, hielt seine Hand, bewegte stumm die Lippen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Aeneas befreite sich unsanft aus Lennarts Griff und beugte sich wieder über den Verwundeten, der völlig reglos da lag. Die Haut war schneeweiß und die Lippen hatten bereits einen bläulichen Schimmer.


  »Es nutzt nichts. Wir müssen raus, hier stirbt er.«


  Lennart vergrub seine Hände in den Hosentaschen, um ihn nicht sofort wieder zurückzuhalten. Seine linke Hand berührte etwas Kaltes und verwirrt zog er es heraus: die Kette der Schwarzmagier von Loth. Er hatte gar nicht gewusst, dass er sie noch bei sich trug. Wie in Trance schubste er den Ringlord an und hielt sie ihm hin.


  Der sah zunächst die Kette und dann Lennart gleichermaßen überrascht wie verständnislos an.


  »Versuch’s! Vielleicht klappt’s«, flüsterte der tonlos.


  Aeneas runzelte die Stirn, nickte schließlich verstehend, nahm die Kette und wickelte sie sich um das rechte Handgelenk. Die Kette schien zu erstrahlen. Der Ringlord legte seine rechte Hand auf Eriks Wunde und schloss die Augen. Eine angenehme Wärme durchflutete ihn. Er sah Lavaströme und eine schwarze Burg, die aus dem Feuer zu wachsen schien. Schlangen wanden sich empor und verbanden sich. Sein Handgelenk brannte und immer stärkere Hitze durchströmte ihn, übertrug sich auf Erik. Der zitterte und bebte unter seiner Hand und stöhnte laut. Die kleine Wunde schloss sich. Eriks Temperatur stieg und endlich schlug er die Augen auf.


  »Er ist wach«, krächzte Holly lachend und weinend.


  Erik fand sich in ihrer inniger Umarmung wieder, lächelte verwirrt und verlegen in die Runde und stotterte: »Mensch, ich hatte vielleicht ... einen komischen Traum. ... Holly, was ist los? ... Warum weinst du denn?«


  »Weil ich so glücklich bin«, erwiderte die.


  Erik verstand gar nichts mehr und kratzte sich am Kopf.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal so freuen würde, deine Stimme zu hören«, erklärte auch Adrian heiser, blinzelte heftig und Gerrit und Anna fragten nahezu zeitgleich: »Geht’s dir wieder gut?«


  Er überlegte kurz und nickte dann, hoffnungslos überfordert vom merkwürdigen Verhalten seiner Freunde. »Klar geht’s mir gut. Ich fühl mich nur ziemlich schlapp. Jetzt fällt es mir ein, ich bin umgekippt, weil ... draußen ist ein Dämon. Wie kommen wir nun nach Hause?«


  Alle Augen wandten sich augenblicklich dem Ringlord zu, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte.


  »Können wir sie mit unserer Magie vernichten?«, fragte Anna. Doch man hörte ihrer Stimme den Zweifel deutlich an.


  Aeneas schüttelte müde den Kopf. »Ich fürchte, dafür reicht selbst unsere vereinte Magie nicht aus.«


  »Irgendwie müssen die Biester zu knacken sein«, schimpfte Adrian. »Das gibt’s doch nicht, dass Karon besiegt ist und wir hier trotzdem festsitzen. Oder ist Karon gar nicht besiegt?«


  »Doch«, antwortete Erik, »aber das nutzt uns jetzt nicht viel. Du hättest das Ding da draußen mal sehen sollen. Gigantisch, kann ich nur sagen.«


  »Wir haben es gesehen«, antwortete Adrian, und in seiner Stimme klang so etwas wie Ehrfurcht mit.


  »Bist du wirklich wieder ganz okay?«, wollte Holly von Erik wissen, und tastete ihn besorgt ab. Der nickte irritiert und ließ sich erst einmal erklären, warum seine Freunde sich ihm gegenüber so seltsam benahmen.


  Wie üblich redeten alle durcheinander.


  


  Aeneas überlegte in der Zwischenzeit genauso fieberhaft wie ergebnislos, wie er sie möglichst gefahrlos zu seiner Großmutter schicken könnte, und Lennart sah seinen Freund unverwandt an, kämpfte nämlich mit ganz anderen Problemen. »Es tut mir leid, aber es ging wohl nicht anders.«


  Der Ringlord sah hoch. »Allen scheint heute irgendetwas leidzutun. Was tut dir denn jetzt leid?«


  »Dass ich dir die Kette gegeben habe. Ich wollte vermeiden, dass du sie benutzt.«


  »Bist du irre? Ich bin froh, dass du das Ding nicht weggeworfen hast, wie ich angenommen hatte. Du hast gerade Eriks Leben gerettet. Was also sollte dir leidtun?«


  »Das weißt du genau.« Lennart ballte erneut die Fäuste.


  Der Ringlord klopfte ihm auf die Schulter. »Blödsinn! Sag mir lieber, wie wir hier wegkommen.«


  »Du musst sie zurückschicken«, erwiderte Lennart leise, ohne den Ringlord anzusehen.


  »Was? Wohin soll ich wen zurückschicken?«


  »Die Dämonen, und wohin, das weiß ich doch auch nicht. Oh, Mann, dahin, wo sie hergekommen sind.«


  Lennart schluckte schwer und musste sich zu den nächsten Worten durchringen. »Herr Gott, noch mal! Du kannst die Wunden, die sie verursachen, heilen, dann kannst du sie auch wegschicken.« Er zögerte erneut, deutete auf die Kette und sagte noch leiser: »Du bist jetzt der Herr von Loth. Sie werden dir gehorchen müssen.« Er brachte es nicht fertig, seinen Freund anzusehen, sondern starrte blicklos auf seine Füße.


  Aeneas rieb sich müde die Augen. »Oh! ... Na, hoffentlich akzeptieren die Dämonen auch einen unausgebildeten Schwarzmagier? Mir fehlt ja noch ein bisschen die Übung. ... Lass den Kopf nicht hängen, du hast ja recht. Ich bin nur ziemlich fertig und deshalb wohl so begriffsstutzig. Vielleicht ist meine verwünschte Herkunft ja doch zu etwas gut.«


  Sein Freund schüttelte nur hilflos den Kopf.


  »Tja, hier drinnen werde ich keine Erfahrungen sammeln können. Schauen wir mal, ob die Viecher mich verstehen.«


  Der Ringlord wollte sich abwenden, wurde aber von Lennart festgehalten. »Ich komme mit und webe einen Schutzzauber. Allein hast du keine Chance.«


  Aeneas schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie viele Dämonen draußen sind. Ich konnte den Zauber schon gegen einen kaum aufrechterhalten. Greifen mehr an, nützt der Schild so viel wie eine Seifenblase. Es hat also keinen Sinn mitzukommen.«


  »Versuch ja nicht, mich davon abzuhalten«, kam die prompte Antwort. »Es war meine Idee. Wenn du drauf bestehst, bleib ich hinter dir, aber ich komme auf jeden Fall mit. Du müsstest mich schon k.o. schlagen, um mich daran zu hindern, und du siehst tatsächlich nicht so aus, als könntest du das im Moment bewerkstelligen.«


  Beide maßen sich eine Weile stumm mit Blicken. Dann seufzte der Ringlord leise: »Okay, packen wir es an! Ich schaff es nicht, bestimmten jungen Leuten Gehorsam abzutrotzen, aber vielleicht klappt es ja bei Dämonen. Ich brauche dringend ein Erfolgserlebnis.«


  Adrian, der von der leisen Unterhaltung nichts mitbekommen hatte, sah zu den beiden Älteren hinüber. »Hey, ist euch was eingefallen?«


  Aeneas nickte: »Wir werden versuchen, die Dämonen wegzuschaffen. Mithilfe der Schlangenkette müsste ich sie vertreiben können. Lennart wird uns schützen, bis ich zu ihnen vorgedrungen bin. Ihr bleibt hier und wartet ab. Und diesmal werdet ihr euch an meine Anweisung halten. Ist das deutlich genug?«


  Anscheinend war es das nicht. »Wir könnten helfen«, ereiferte sich Erik nämlich. »Ich kann jetzt doch auch schon Schutzzauber halten, nicht weben, aber halten.«


  »Das kann ich auch ... ein wenig, ... ich meine halten«, schloss sich Anna leise an.


  »Ich auch«, kam von Holly. »Bestimmt! Zumindest versuch ich’s.« Energisch ergriff sie Eriks Hand.


  »Sagt mir, was ich machen soll, und ich tu ´s.« Auch Adrian wirkte wild entschlossen.


  Gerrit schluckte und kaute nervös auf einem Finger. »Ich bleib nicht allein hier. Das sag ich mal so. Was sollen wir machen?«


  Aeneas knurrte ungehalten. »Lieber Himmel! Das hatte ich bereits gesagt: Ihr sollt hier warten.«


  »Wie lange sollen wir denn hier warten? Ich mein ja nur.« Adrian sah ihn fragend an.


  »Bis euch jemand abholt!«


  »Und wer bitte sollte das sein?«, fragte Holly. »Wenn ihr es nicht schafft, wer sollte es denn dann schaffen?«


  Eriks Stimme klang sehr bestimmt, als er sagte: »Zusammen können wir es vielleicht schaffen. Allein, ohne Lennart und dich, haben wir ohnehin keine Chance mehr. Da ist es doch egal, ob wir jetzt mit hinausgehen oder nicht.«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte erzitterten die Wände des Palastes. Erneut schien die Erde zu beben.


  Unwillkürlich rückten die Jugendlichen dichter zusammen.


  »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr«, bemerkte Lennart düster und wies auf einige Risse in den Wänden. »Irgendwann stürzt das Ding ein.«


  Aeneas rieb sich erneut müde über die Augen. Er hatte das Gefühl, in den letzten Stunden um Jahre gealtert zu sein. War er wirklich so verzweifelt, überhaupt darüber nachzudenken, Jugendliche mit in eine Dämonenschlacht zu nehmen?


  »Nein, ich hab’s mir überlegt, ich geh allein«, beantwortete er sich selbst die Frage. »Lennart hat recht. Ich bin der Herr von Loth. Sie werden mir gehorchen müssen. Ihr ...«


  »Ja, aber bis sie das begriffen haben, brauchst du Schutz«, unterbrach Erik heftig. »Von uns, denn wir alle zusammen sind stärker als Lennart allein.«


  Der nickte zustimmend. »Das sehe ich genauso so. Wenn du es nicht schaffst, sie zu vertreiben, werden wir hier wohl alle sterben. Die Chancen, dass du es schaffen kannst, sind deutlich größer, wenn wir alle zusammen rausgehen. Wir bekommen sicher nur diese eine Gelegenheit und die sollten wir bestmöglich nutzen.«


  Er sah seinen schweigenden Freund ein paar Minuten lang an und fuhr dann fort: »Okay! Wir brauchen Schutzzauber und Angriffszauber. Aeneas, kannst du Adrian, Holly und Gerrit auf die Schnelle beibringen, wie man fremde Zauber hält? Dann können sie mir helfen, den Schutzschild zu halten. Erik und Anna können dann Angriffszauber wirken, um sie abzulenken, während du möglichst schnell mit den Dämonen Kontakt aufnimmst, um sie wegzuschaffen. Wie auch immer!«


  Der Ringlord sah einen nach dem anderen nachdenklich an und fuhr sich mit beiden Händen wild durchs Haar. »Wenn wir nur mehr Zeit hätten! Haben wir aber nicht, weil die Dämonen in Kürze diesen Palast zerlegen werden. Wenn ich doch nicht so erschöpft wäre! Ich bin es aber. Wenn ich doch zumindest klar denken könnte. Ich kann es aber nicht mehr. Daher werde ich euch jetzt mitnehmen, obwohl ich das vermutlich nicht sollte, doch ich brauche euch, obwohl ich das vermutlich nicht dürfte. Ich kann es im Augenblick nur mit euch zusammen schaffen und ich könnte mir keine besseren Mitstreiter vorstellen. Ihr seid unglaublich. Euer Mut, eure Hilfsbereitschaft und eure Freundschaft sind mehr als beeindruckend. Hab ich euch eigentlich schon mal gesagt, wie gern ich euch habe?«


  Lennart schüttelte den Kopf und grinste verhalten. Wenn überhaupt etwas zeigte, wie fertig Aeneas war, dann war es diese ausgesprochen seltsame Rede, die so gar nicht zu ihm passte.


  Adrian sah das offensichtlich genauso und fasste es in Worte: »Na, du bist ja wirklich hinüber. Aber, nun mach hier mal keinen auf weinerlich. Ich will jetzt Dämonen wo auch immer hinschicken und keine rührselige Szene. Sonst heule ich den Biestern gleich noch einen vor und da ist mir verdammt nicht nach.«


  »Ich will auch nicht heulen«, erklärte Gerrit. »Obwohl mir verdammt danach ist. Mach jetzt voran Aeneas, bevor ich vor Angst unter mich mach.«


  Der Ringlord nickte und lachte leise. »Ich liebe euch. Nun, denn, Schutzzauberkommando zu mir.«


  Er brauchte nicht lange, um den willigen Schülern beizubringen, wie man Stränge eines fremden Zaubers fand und hielt. Der Ringlord war sich allerdings sicher, dass es unter den Angriffen der Dämonen bedeutend schwieriger werden würde, aber er versuchte, seine Vorbehalte gegen den Einsatz der Jugendlichen zu verdrängen. Viele Möglichkeiten hatten sie in der Tat nicht.


  Er merkte, dass die allgemeine Nervosität schnell zunahm und beschloss, die Sache lieber sofort in Angriff zu nehmen. Weiteres Warten würde nur zu noch größerer Verunsicherung führen. »Gehen wir«, befahl er daher knapp.


  


  15. Kapitel


  Kaum aus der Tür webten Lennart und er einen Schutzzauber und verflochten die Stränge.


  Das Kreischen der Dämonen war ohrenbetäubend. Fünf von ihnen umkreisten jetzt die Lichtung, die in unwirkliches rötliches Licht getaucht war. Verbrannte Wolfskadaver lagen weit verstreut. Gespenstisch ragten verkohlte Baumskelette in den Himmel. Dicker Qualm stieg aus dem ehemaligen Wald auf. Die Landschaft um sie herum hatte sich völlig verändert.


  Erik wurde schlagartig klar, was der Begriff Verbrannte Erde bedeutete. Es gab kein Leben mehr, so weit das Auge reichte. Alles erschien schwarz und tot. Erdspalten durchzogen die Lichtung, Lavabäche brodelten daraus hervor.


  »Gütiger Himmel!«, murmelte Adrian beeindruckt.


  »Los jetzt, greift die Stränge«, schrie Lennart.


  Die Dämonen kamen näher. Feuerregen prasselte auf die Schutzbarriere. Erik und Anna warfen Feuer und Blitze gegen die Angreifer, während Aeneas versuchte, mentalen Kontakt aufzunehmen. Viel Zeit würde ihnen nicht bleiben. Zwar konnte er schnell eine Verbindung herstellen, seinen Befehlen, irgendwohin zu verschwinden, gehorchten sie allerdings nicht. Stattdessen wurden die Menschen mit einem Silberregen eingedeckt.


  Der Ringlord umfasste die Kette an seinem Handgelenk und konzentrierte sich darauf. Wieder sah er Bilder von Vulkanen, Lavaströmen und der schwarzen Burg inmitten des Feuers und ließ sich treiben. Sein Geist schwebte in die Burg, durch lange Gänge, blutrot mit schattenhaften Gestalten, hinein in einen Altarraum mit bizarren Skulpturen von genauso unbekannten wie unterschiedlichen Wesen, die allerdings alle einen Schlangenkopf hatten. Flammen loderten an einem Sockel empor und wurden zu Schlangen. Sie wanden sich umeinander, verschmolzen zu einer Einzigen, und die fixierte ihn jetzt mit großen, goldenen Augen. Er konnte sich nicht mehr bewegen, verfiel in eine Art Trance, und eine gewaltige Energie durchströmte ihn. Sein Körper schien zu lodern, aber es war eine angenehme und wohlige Hitze. Er fühlte eine unglaubliche Stärke in sich aufsteigen, und Macht, Ruhe und Wärme. Schmerzen, Erschöpfung und Angst verschwanden. Nie zuvor hatte er sich so befreit und sorglos gefühlt. Es war atemberaubend. Stimmen unzähliger unsichtbarer Kreaturen begrüßten begeistert den neuen Herrn von Loth. Lichtblitze zuckten um ihn herum. Er war der Herr der Welten, und seine Dienerschar war gewaltig.


  


  Für die Freunde war es ein Alptraum. Die Dämonen wüteten unvermindert, der Schild wurde zusehends schwächer. Feuer und Pfeilregen hatte er bereits standgehalten, doch Schallwellen drohten, ihn zu zersprengen. Gerrit schrie laut auf, Adrian stöhnte und Holly wankte bedrohlich. Viel länger würden sie ihn kaum noch halten können.


  Anna versuchte, die Dämonen mit einem Windzauber auf Distanz zu halten. Da alle Angriffszauber an den Bestien abprallten, der Sturm sie aber zumindest etwas zurückwarf. Magische Stürme fegten über die Lichtung, erfassten aber lediglich zwei der Ungeheuer. Die anderen griffen weiter an. Wirbelwinde umtosten jetzt auch die Menschen. Das Kreischen der Dämonen verband sich mit dem Brausen der Stürme. Geschwärzte Bäume und tote Wölfe wirbelten über die Lichtung. Ein Flügelschlag prallte auf den Schild, und Gerrit brach mit einem Schmerzensschrei zusammen.


  »Oh, Mann«, kreischte Holly in heller Panik, »ich kann nicht mehr. Was treibt Aeneas bloß?«


  Erik schwitzte Blut und Wasser und versuchte es ebenfalls mit Wind. Es klappte nicht. Anna schrie ihre nächste Beschwörung, aber auch ihre Druckwellen erreichten die Feinde kaum noch.


  »Lass uns lieber den Schutzzauber verstärken«, keuchte sie. »Alles andere macht keinen Sinn.«


  Erik nickte erschöpft.


  Lennart brüllte erneut den Namen des Ringlords. Der Schild war schon viel zu brüchig und würde keine zwei Minuten mehr halten.


  Alle Versuche, den Ringlord zu erreichen, waren bisher gescheitert. Aeneas stand bewegungslos auf seinem Platz und starrte in den Himmel. Er schien seine Umgebung gar nicht wahrzunehmen.


  Ein Sturm erfasste den Schild. Adrian und Holly wurden wie Stoffpuppen durch die Luft gewirbelt. Anna kreischte in nackter Panik, als ein Wirbel auch sie erfasste.


  Erik warf sich flach auf den Boden. Der Schild brach!


  Lennart machte zwei Sätze, ballte die Faust und schlug sie Aeneas mit voller Wucht in den Rücken. »Wach auf, verdammt noch mal!«


  Die Verbindung zu Loth riss ab. Im ersten Moment wusste Aeneas nicht, wo er war, dann hörte er das Kreischen der Dämonen und Lennart, der verzweifelt seinen Namen schrie.


  Der Adjutant fuhr zusammen, als Aeneas Worte in einer ihm fremden Sprache in den Himmel brüllte.


  Die Dämonen stellten ihre wilden Attacken augenblicklich ein und umkreisten noch einmal die Lichtung und waren plötzlich verschwunden.


  »Oh, Mann«, keuchte Lennart erschöpft und erleichtert gleichermaßen, »das hat gerade noch mal hingehauen, aber es hat tatsächlich geklappt. Aeneas, es hat geklappt. Ich glaub es einfach nicht. Sie sind weg.«


  Er wankte zu seinem Begleiter. Der stand noch immer auf der Stelle und starrte in den Himmel. Lennart sah ihn an und versuchte seine Gedanken zu lesen. Anders als gewöhnlich klappte es. Er sah Feuer und Schlangen, Vulkane und Lava.


  »Mist, verdammter!«, knurrte er. »Gib mir die Kette!«


  Als der Ringlord nicht reagierte, ergriff er selbst den Arm, nahm die Kette ab und schluckte schwer. Die Kette hatte ihren bleibenden Abdruck hinterlassen. Es sah aus wie eine Tätowierung. Die Schlangen hatten ihren neuen Meister gefunden. Der Ringlord rührte sich immer noch nicht, sondern starrte mit seligem Lächeln vor sich hin.


  


  Die anderen erhoben sich langsam und schnaufend. Adrian hielt sich den Kopf. »Mannomann, das war vielleicht ein Ritt. Ist mir schwindelig. Außerdem hab ich mir fast die Schulter ausgerenkt.«


  Anna erhob sich schwankend, beugte sich gleich über Gerrit und schlug ihm leicht ins Gesicht. Ihr Kamerad öffnete die Augen und zitterte erst einmal unkontrolliert, antworte aber auf ihre Frage hin, dass es wieder gehen würde. Mit wackeligen Beinen erhob er sich ebenfalls und bat heiser: »Sag mir ganz schnell jemand, dass alles gut ist!«


  Erik stand in Schweiß gebadet vornüber gebeugt und stützte seine Hände auf den Beinen ab. »Alles ist gut, Gerrit! Ich hab gedacht, das überleben wir nicht, aber alles ist gut.«


  »Alle gesund?«, fragte ihr Trainer und sah kurz in die Runde.


  »Zumindest atmen wir noch«, antwortete Holly für alle.


  Lennart schüttelte Aeneas zum wiederholten Mal heftig durch.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Erik müde.


  »Keine Ahnung! Er scheint in einer Art Trance zu sein.«


  Gerrit kam hinkend näher und wedelte mit der Hand. »Da hinten ist oder war zumindest mal ein See. Vielleicht hilft es, wenn wir ihm Wasser ins Gesicht kippen.«


  »Gute Idee! Schaden kann´s bestimmt nicht.« Lennart nahm bereits Aeneas’ Arm und zog ihn mit sich. »Holly, versuch schon mal, mit Duncan Kontakt aufzunehmen. Wäre vielleicht besser, wenn er käme«, kommandierte er. Holly putzte sich mit zitternden Händen den Dreck von den Kleidern und nickte nur stumm.


  »Adrian und Erik, ihr kommt mit mir. Wenn der so viel an Feuer denkt, werden wir das jetzt schön mit Wasser bekämpfen. Wir drücken ihn einfach so lange unter Wasser, bis er wieder klar ist.«


  Der Ringlord kam ohne jede Gegenwehr mit ins Wasser. Die drei jungen Männer benötigten allerdings all ihre Kräfte, um seinen Kopf unter Wasser zu drücken und ihn dort zu halten. Es klappte erst, nachdem Adrian Aeneas die Beine weggetreten hatte.


  »Das kann was werden, wenn der sich hinterher daran erinnert.« Adrian sah gar nicht glücklich aus.


  »Lennart, wir müssen ihn hochkommen lassen. Er muss doch mal Luft holen«, erklärte Erik besorgt.


  Der schüttelte den Kopf. »Noch nicht! Noch ist es nicht so weit.«


  Der Ringlord wehrte sich mittlerweile heftig, und Erik wurde immer nervöser. Unvermittelt erschlaffte der Körper in ihren Armen.


  »Lennart, bitte«, hauchte Erik entsetzt.


  Der schluckte schwer und schüttelte den Kopf. Sekunden später lächelte er erleichtert. Die Lavabilder verblassten, Aeneas dachte endlich an Wasser.


  »Jetzt«, krächzte er und zusammen zogen sie ihr Opfer hoch. Lennart schlug ihm mehrfach ins Gesicht. Der Ringlord prustete, atmete keuchend ein, hustete und spuckte Wasser. Die Jungen zogen ihn ans Ufer, ließen ihn dort einfach fallen und kippten neben ihm ermattet um.


  »Ich mag nicht mehr«, beschwerte sich Adrian heiser. »Mir tut aber auch alles weh. Ich bin hundekaputt und jetzt auch noch nass und kalt.«


  »Wenn noch ein Dämon kommt, kann er mich haben«, flüsterte Erik. »Ist mir egal, einfach egal!«


  Lennart lag schweratmend auf dem Rücken und starrte in den Himmel. »Aeneas, bist du wieder da?«


  »Mir ist schlecht«, murmelte der Ringlord heiser. »Mir ist kotzübel.«


  »Kotz nach rechts«, ließ Adrian sich vernehmen. »Da liegt keiner.«


  »Sind alle gesund?«, fragte Aeneas.


  »Zumindest ist keiner tot«, antwortete Erik matt.


  


  


  Es war mittlerweile stockdunkel.


  Die Jugendlichen hatten sich in einen Raum des Palastes zurückgezogen, in dem keine Bestien lagen, um die Ankunft von Duncan abzuwarten. Es war empfindlich kalt geworden. Lennart war bei Aeneas geblieben, der immer noch Magenprobleme hatte.


  Adrian kam zur Tür herein. Er hatte kurz nachgesehen, wie es den beiden ging. »Also ehrlich, ich glaube fast, der gibt alles von sich, was er jemals gegessen hat. So etwas hab ich noch nicht gesehen.«


  »Denkst du, er wird wieder?«, fragte Erik schwer beunruhigt.


  »Klar, er flucht schon wieder wie früher. Kann sich nur noch um Stunden handeln. Irgendwann wird er ja mal bei der Babynahrung angekommen sein. Mehr ist dann nicht drin.« Adrian hüllte sich fester in einen Umhang.


  »Was geschieht denn nun mit Aeneas?«, fragte Holly leise. »Er ist doch jetzt wirklich der neue Herr von Loth.«


  »Inklusive Tätowierung«, murmelte Adrian. »So eine verfluchte Scheiße!«


  »Er kommt nicht mehr mit uns zurück, oder?« Annas Stimme war kaum zu hören.


  Gerrit schniefte laut und fuhr sich mit der Hand über die Augen, und Erik starrte bedrückt auf seine Hände. »Er sagte, nein.«


  Plötzlich schlug er so heftig auf den Tisch, dass alle erschrocken zusammenfuhren. »Ich versteh das aber nicht. Er ist doch genau wie früher. Was soll sich denn bloß geändert haben?«


  »Früher konnte er zum Beispiel keine Dämonen wegschicken«, beantwortete Adrian die Frage leise.


  Holly sah ihn nachdenklich an. »Ich finde, Erik hat recht. Aeneas war doch schon immer der Erbe von Loth, Adrian. Trotzdem war er kein Schwarzmagier. Nur mit der Kette konnte er eine Verbindung knüpfen. Jetzt hat Lennart sie. Vielleicht ist jetzt alles wieder in Ordnung.«


  »Lennart hat zwar die Kette«, widersprach Gerrit mit heiserer Stimme. »Aber Aeneas braucht sie gar nicht mehr. Er hat ja die Tätowierung. Er ist auch nicht mehr der Erbe, er ist der mächtige Herr von Loth.«


  Erneut schwiegen alle eine ganze Zeit lang.


  »Es war trotzdem richtig, was wir gemacht haben, oder?«, fragte Anna leise. »Wegen der Höhlenkinder und Eriks Vater und wegen der anderen Rhan.«


  »Woher hätten wir das wissen sollen?«, fügte Adrian an. »Irgendwann hätte die Mutter Oberin ihm ja ohnehin alles erzählen müssen. Schließlich wird selbst sie nicht ewig leben. Und Karon hätte auch ohne jedes Zutun irgendwann zwangsläufig den Löffel abgegeben.«


  Er sah Erik plötzlich neugierig an. »Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen. Wie haben sie ihn eigentlich besiegt?«


  »Aeneas hat ihn getötet.« Kurz blickte er in die sichtlich erschütterten Gesichter seiner Freunde, dann erzählte er ausgiebig vom Schwertkampf und der anschließenden Magierschlacht. Er wollte sich eigentlich gar nicht mehr an diese schrecklichen Erlebnisse erinnern, aber es war immer noch besser, als an die Zukunft zu denken. An den Mienen seiner Kameraden konnte er ablesen, dass keiner ihn darum beneidete, dabei gewesen zu sein. Im Anschluss an seinen Bericht war es völlig still. Alle hingen ihren eigenen Gedanken nach.


  Erik seufzte tief auf. Die Höhlenkinder waren befreit, und er kam sich vor wie ein Mörder. Sein Vater war frei, und er konnte sich überhaupt nicht freuen. Er hatte Wölfe und Dämonen besiegt, und es war ihm egal. Denn er hatte Aeneas verloren, und der war sein Freund. Was nutzten Siege, wenn der Preis dafür so hoch war?


  Den verzweifelten Mienen seiner Freunde konnte er entnehmen, dass sie sich ähnlich fühlten.


  »Hat zufällig jemand noch etwas zu essen dabei?«, fragte Gerrit endlich. »Ich hab seit gestern nichts gegessen und ich glaube, mir wird gleich schlecht vor Hunger.«


  »Wer hat hier Hunger?«, fragte Duncan, der gerade zur Tür hereinkam.


  »Eigentlich wir alle«, antwortete sein Sohn und lächelte ihn erleichtert an. Holly hatte zwar gesagt, dass sie eine Verbindung gehabt hatte, aber trotzdem hatte er die Angst, seinem Vater wäre etwas zugestoßen, nie ganz verdrängen können.


  Erma kam hinter dem Ringlord in Sicht. »Sehen Sie Duncan, gut, dass ich daran gedacht habe, etwas einzupacken. Karon machte nicht unbedingt den Eindruck, als wäre er ein guter Gastgeber gewesen.« Sie stellte ihren Rucksack ab und beförderte Brot und Käse, Saft, Obst und Kuchen zu Tage.


  Die Jugendlichen fielen geradezu darüber her.


  Duncan musterte sie derweil gründlich, um sich zu überzeugen, dass es ihnen gut ging. Sie sahen alle furchtbar blass und erschöpft aus, und sie waren arg verschrammt, ernsthaft verletzt schien aber zumindest niemand zu sein.


  »Wo sind Aeneas und Lennart?«, fragte Erma sichtlich nervös.


  Erik bemühte sich, zunächst seinen Bissen hinunterzuschlucken, bevor er antwortete: »Am See! Aeneas ist übel.«


  Duncan hielt Erma zurück, die sofort hinauslaufen wollte. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sein Kollege es begrüßen würde, die junge Frau jetzt in seiner Nähe zu haben. Schließlich hatte der schon nicht gewollt, dass sie ihm beim Kämpfen zusah. Noch viel weniger würde er garantiert wollen, dass sie ihm vielleicht beim Kotzen zusah. »Bleiben Sie besser hier und kümmern sich um die Kinder. Machen Sie ein Feuer, es ist lausig kalt hier. Ich gehe.«


  Äußerst widerstrebend gab sie nach.


  


  Duncan sah das kleine Feuer schon vom Weitem und er hörte Stimmen. »Hör endlich auf mit deinem väterlichen Getue, Lennart!«


  »Ich sag ja nur: Schön tief durchatmen und schön stehen bleiben. Nein, eben nicht wieder setzen. So wird das nie etwas.«


  »Sag mal, hast du einen tieferen Groll ... gegen mich? Lass es einfach raus. ... Himmel, ist mir schlecht!« Tiefes Stöhnen unterbrach die Rede.


  »Aber Aeneas, das verletzt mich jetzt wirklich. Wir wollen doch, dass du wieder ganz normal wirst, bevor wir dich den anderen präsentieren. Also atme schön tief durch.«


  »Sag mal, sind wir hier in einem Schwangerschaftskurs? ... Oh, Götter! ... Hör auf mit deinem ewigen Tief-durch-Atmen. ... Oooooooh, ... ich glaub, ich sterbe.«


  »Das versprichst du mir seit Stunden. Nein, nicht umkippen! Ich bin es langsam leid, dich immer wieder auf die Füße zu ziehen. Das sind nur Magenkrämpfe und sie kommen viel seltener, seit du stehst. Bleib also stehen und atme gefälligst, Aeneas, atme! Wenn du ständig tief atmest, kannst du nicht würgen und das ist doch schön.«


  »Ich will nicht atmen, ich will endlich in Frieden sterben!«


  »Nicht jetzt, nicht nachdem ich dir stundenlang beim Kotzen zugesehen habe. Nun hältst du gefälligst durch! Du bist gar nicht mehr ganz so weiß und schon längst nicht mehr so grün. Ist nun schon eher ein fast gesunder Grauton.«


  »Oh, Himmel!«


  »Verflucht, Aeneas, bleib stehen! Du bist mit Karon und mit Dämonen fertig geworden, da wirst du doch wohl noch eine simple Magenverstimmung überleben!«


  »Nein!«


  »Stell dich nicht so an! Du wirst du dich jetzt gerade halten. Und atme tief durch! ... Ja, so ist es gut. ... Geht doch!«


  


  Duncan lachte und trat in den Feuerschein. »Du lebst gern gefährlich, was Lennart?«


  Er wandte sich Aeneas zu. »Ich hab was für dich, was dir sicherlich schneller auf die Beine hilft als Atemübungen.« Er griff in die Tasche und reichte dem Ringlord eine kleine Flasche.


  »Schön, wenn man auch Freunde hat«, murmelte der und setzte die Flasche an. Lennart musste ihn beim Trinken allerdings festhalten.


  Duncan sah ihn unterdessen besorgt an. »Wie geht’s ihm?«


  Der Adjutant grinste schwach: »Sein Magen spielt völlig verrückt. Heilerfähigkeiten nutzen gar nichts. Zunächst hatte ich wirklich ein bisschen Angst. Er war so ruhig und so unnatürlich nett. Aber jetzt ist er nur noch am Jammern und Meckern. Das tut er nur, wenn es ihm eigentlich ganz gut geht. Ginge es ihm schlechter, würde er nämlich gar nichts sagen oder höchstens sein ewiges »Geht schon«. Ich denke deshalb, ihm geht es besser. Er ist inzwischen nur so hinüber, dass er es gar nicht mehr bemerkt.«


  Aeneas blinzelte ihn etwas überrascht an und reichte ihm die Flasche. »Was du so alles weißt! Hier, du Schlaumeier.«


  Lennart nahm dankbar einen Schluck und kippte fast aus den Schuhen. »Guter Gott, was ist das denn? Sicher, dass man davon nicht blind wird?«


  Die Ringlords grinsten sich an und sagten gleichzeitig: »Ganz sicher!«


  Lennart verzichtete trotzdem auf einen weiteren Schluck. »Aeneas, selbst wenn das die Übelkeit und die Magenkrämpfe bekämpft, halte dich bloß zurück!«


  


  


  Als die Männer eine halbe Stunde später den Palast betraten, empfing sie eine wohlige Wärme. Die Jugendlichen saßen um einen Tisch herum und knabberten Kekse. Lennart steuerte geradewegs auf sie zu. »Ich hoffe, ihr habt mir was zum Essen übrig gelassen?«


  »Klar«, antwortete Adrian, »wir haben Gerrit festgebunden. Da hat er begriffen, dass er aufhören sollte zu essen.«


  »Gar nicht wahr«, maulte der Jüngste. »Ich bin pappsatt.«


  »Schau, schau, es geschehen noch Zeichen und Wunder.« Adrian streckte sich müde und gähnte herzhaft.


  »Wir werden die Nacht hier verbringen und morgen weitersehen«, erklärte Duncan, half seinem schwankenden Kollegen auf einen Stuhl und setzte sich vorsichtshalber neben ihn. »Bei meinen Urvätern, was war das für ein Tag! Aber wir leben noch alle. Damit hatte ich nun gar nicht gerechnet.«


  Aeneas war nach wie vor bleich wie die Wand und erklärte mit erschöpfter Stimme. »Weißt du, Duncan, ich mag deinen Planeten nicht besonders. Ich mag ihn eigentlich überhaupt nicht und bin froh, wenn ich hier wieder wegkomme.« Müde schloss er die Augen.


  Erma ging sofort zu ihm und fragte mit sorgenvoller Miene, ob sie helfen könnte.


  Der winkte ab. »Danke, ich bin einfach nur hundemüde.«


  »Vom vielen Atmen?«, fragte Lennart unverbesserlich.


  Duncan erhob sich wieder. »Komm, Aeneas, es war ein langer Tag, und ich bring dich wirklich besser ins Bett, bevor du umfällst. In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und Duncan griff bereits zum Schwert, steckte es aber umgehend wieder ein.


  Die Ehrwürdige Mutter Oberin, wie immer in ihre rote Robe gewandet, erschien begleitet von Shanna und vier Bewahrerinnen.


  Lennart erklärte seiner Mannschaft leise, wer gerade eingetreten war. Schließlich kannten die Jugendlichen sie nicht.


  Während sich ihre Gefolgschaft im Hintergrund hielt, schritt die Oberin auf die Gruppe zu.


  Alle, mit Ausnahme ihres Enkels, der offensichtlich einfach nicht mehr hochkam, erhoben sich sofort, um die alte Dame ehrerbietig zu begrüßen.


  »Was für ein Tag! Schrecken ohne Ende«, murmelte Aeneas.


  Seine Großmutter warf ihm daraufhin nur einen bösen Blick zu. Adrian lachte unwillkürlich auf, verstummte aber gleich wieder, als die alte Dame ihn fixierte.


  »Hinsetzen! Ich hasse es, wenn ich permanent hochschauen muss«, forderte die kleine Oberin und ging geradewegs auf Erik zu, der sich augenblicklich äußerst unbehaglich fühlte. »Junger Mann, ich beginne, dich als unangenehmen Störenfried zu betrachten. Ich muss meinen Enkel ohnehin immer wieder aus Schwierigkeiten herausholen. Ganz sicher fehlt mir niemand, der ihn fortwährend dort hineinbringt.«


  Ihr stechender Blick ließ Erik zusammenschrumpfen. »Es tut mir sehr leid, Ehrwürdige Mutter Oberin. Ich wollte das gar nicht«, stammelte er und wagte nicht mehr, hochzublicken.


  »Das genau scheint dein Problem zu sein. Du bist kein Junge, du bist ein Naturereignis. Neben einem aktiven Vulkan dürfte es sich ruhiger leben lassen als in deiner Nähe. Sieh dich gut um in diesem Raum! Dein Starrsinn hätte alle Menschen hier fast das Leben gekostet. Du darfst es als reinen Glücksfall betrachten, dass alle noch leben. Sollte ich noch einmal davon erfahren, dass du etwas anderes tust, als das, was man dir sagt, werde ich dich zu mir in den Turm nehmen und dich persönlich unterrichten. Lass dir bei Gelegenheit von meinem Enkel schildern, was das bedeutet. Hast du mich verstanden?«


  Obwohl die Stimme der Oberin nicht einmal unfreundlich geklungen hatte, hatte Erik eine Gänsehaut bekommen und nickte nur beklommen.


  Aeneas meldete sich zu Wort. »Er hat es doch nur gut gemeint, Großmutter, und hat sich heute wirklich bravourös geschlagen. Ohne unsere jungen Mitstreiter wären wir nicht mehr am Leben. Sie sind alle über sich hinaus gewachsen und haben Unglaubliches geleistet. Ein kleines Lob wäre vielleicht angebracht.«


  Sie sah ihn unwirsch an. »Unterbrich mich gefälligst nicht! Du weißt, dass ich das nicht mag. Ich bin äußerst schlechter Stimmung und ich bin müde. Es war ein anstrengender Tag für mich. Da werde ich gerade noch meine letzte Energie für unangebrachte Lobreden verwenden.«


  Sie blickte von einem Jugendlichen zum anderen. »Für euch gilt im Prinzip das Gleiche. Ihr werdet in Zukunft auf eigenmächtige Unternehmungen verzichten. Ihr seid eine sehr eigenwillige Truppe. Ich werde euch im Auge behalten, und Ungehorsam mag ich nicht. Ist das deutlich genug?«


  Allgemeines spontanes Nicken war die Antwort.


  


  »Von Gandar, Aeneas, ihr kommt jetzt mit mir! Wir haben einiges zu besprechen.«


  Duncan räusperte sich, warf einen Blick auf die Jugendlichen und widersprach: »Ich denke, dass wir das vielleicht hier besprechen sollten. Die jungen Leute haben uns zurecht vorgeworfen, zu viele Geheimnisse gehabt zu haben. Allen wäre einiges erspart geblieben, wenn wir offen über die Dinge geredet hätten. Ich möchte meinen Fehler nicht wiederholen. Sie haben ein Recht darauf, zu erfahren, wie es weitergeht.«


  Die Oberin sah von ihm zu ihrem Enkel. Der zog nur müde die Schultern hoch.


  »Gut, wie ihr wollt«, sie wandte sich wieder Duncan zu. »Ich habe Euch immer für einen Schnösel gehalten, eingebildet und unüberlegt. Aber, dass Ihr mir einmal solchen Ärger macht, habe selbst ich nicht für möglich gehalten. Euer Sohn hat leider einige Eigenschaften von Euch geerbt. Eure Familie sollte zum Sperrgebiet erklärt werden. Doch sei es, wie es ist. Letztendlich ist Karon vernichtet. Ich komme gerade vom Rhanlord. Er war entsetzt darüber, dass es dem Schwarzmagier gelingen konnte, den Berg zu sprengen, und er ist Euch dankbar dafür, dass Ihr ihn vernichtet habt. Dafür hat er Euch begnadigt. Allerdings dürft Ihr Rhanmarú nie wieder betreten. So weit reicht die Gnade dann doch nicht. Ihr werdet hier für Ordnung sorgen. Befreit die Seelenlosen, bekämpft die Wölfe. Das soll Eure Aufgabe sein. Eure Rhan können selbst entscheiden, ob sie bleiben wollen oder nicht.«


  Erik strahlte übers ganze Gesicht, sein Vater demgegenüber lächelte sehr verhalten. »Ihr wisst, dass diese Ehre mir nicht gebührt.«


  »Natürlich weiß ich das«, krächzte die Oberin. »Das Einzige, was ich Euch zugutehalte, ist, dass Ihr Euch in all den Jahren mit dem Bau des Schachts zumindest sinnvoll beschäftigt habt. Das ist weit mehr als ich von Euch erwartet hätte. Ich hielt es für angebrachter, die Anwesenheit der Kinder und meines Enkels auf Rantaris für mich zu behalten. Ihre gemeinsame, plötzliche Reiselust hätte den Rhanlord nur verwirrt. Wir wollen ihn nicht unnötig damit belasten.«


  Die Freunde grinsten sofort wegen der doch sehr eigenwilligen Begründung der alten Dame.


  »Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet und hoffe, ich kann mich einmal dafür erkenntlich zeigen. Betrachtet mich für alle Zeit als Euren Diener.« Duncan verneigte sich tief vor der alten Dame.


  Die machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kommt mir und meiner Familie einfach nicht zu nahe, das reicht völlig.« Dann wandte sie sich seufzend ihrem fast schlafenden Enkel zu. Sie stellte sich direkt vor ihn und strich seinen Hemdkragen zurück. »Wo ist die Kette?«


  »Ich hab sie.« Lennart sprang sofort hoch und hielt sie der Oberin hin.


  Die alte Dame lächelte freundlich wie selten. »So ein braver Junge. Solch einen Enkelsohn hätte ich verdient gehabt. Dein Verhalten während der letzten Tage ist zu loben. Du hast sehr überlegt gehandelt und ich habe dir mehr zu danken, als du dir vorstellen kannst.«


  Lennart errötete vor Verlegenheit. Ein Lob der Ehrwürdigen hatte er überhaupt nicht erwartet. Stotternd bedankte er sich.


  Die Oberin tätschelte ihm die Wange. »Du bist ein junger Mann nach meinem Geschmack.«


  Aeneas sah seinen Kollegen an und erklärte leise: »War ja klar, dass ihr das gefällt, wenn mich jemand schlägt, permanent ärgert und versucht, mich zu ertränken.«


  Duncan grinste breit.


  Die Oberin blitzte die Ringlords an, nahm die Kette und ließ sie in den Tiefen ihres Gewandes verschwinden. »Es ist mir nach wie vor ein Rätsel, wie es zwei Eseln gelingen konnte, Karon zu besiegen.«


  Die Jugendlichen kicherten, weil beide Herren leicht betreten wirkten.


  Ihr Enkelsohn blinzelte sie an. »Zwei Esel sind vielleicht wirksamer als eine Ansammlung großer Magier. Mit so etwas Einfachem wie einer Falle hat er jedenfalls nicht gerechnet. Klassische Selbstüberschätzung!«


  »Davon versteht ihr beide ja nun wirklich etwas. Ihr seid mir die richtigen Vorbilder für die Jugend. Glaub nicht, Aeneas, dass du mich zuschwätzen kannst. Ich lass mich nicht so schnell ablenken. Und sieh mich bloß nicht so vorwurfsvoll an, du wolltest doch, dass wir bleiben. Jetzt musst du da wohl oder übel durch. Und ihr Kinder hört sofort auf, zu lachen. Hier herrscht wirklich eine seltene Disziplinlosigkeit.«


  Noch während sie sprach, legte sie ihre Hände an Aeneas’ Schläfen. »Sieh mich an!«, kommandierte sie barsch. Fast fünf Minuten währte der Blickkontakt, Aeneas’ Körper bebte immer heftiger, dann nahm die alte Dame die Hände wieder weg, und ihr Enkel sackte schweratmend noch mehr in sich zusammen. Duncan hielt ihn vorsichtshalber fest, damit er nicht vom Stuhl kippte.


  Die Oberin sah ihren Enkel überrascht an. »Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Ich habe keinerlei schwarze Magie gespürt.«


  Rundherum war erleichtertes Aufatmen zu hören. »Die hat er bestimmt restlos ausgekotzt«, vermutete Adrian.


  »Ja«, warf Gerrit glücklich ein, »gut, dass ihm so schlecht war. Aber geht das überhaupt?«


  Lennart hätte am liebsten laut gejubelt. Wäre es anders gewesen, hätte er die Schuld daran getragen. Erik strahlte über das ganze Gesicht. Erma seufzte hörbar auf.


  Aeneas fand das Ende des Tages nun doch nicht mehr ganz so schlecht. »Ganz sicher?«, fragte er heiser.


  »Was hältst du von mir? Es gibt Dinge, über die pflege selbst ich keine Scherze zu machen. Was war mit den Dämonen?«


  Ihr Enkel räusperte sich unbehaglich. »Die Dämonen? Tja, also, die hab ich weggeschickt. Befehl von deinem Wunsch-Enkel. Er ist schuld.« Er zeigte anklagend mit dem Finger auf Adjutanten.


  Die von einer Zentnerlast erlösten Jugendlichen versuchten gar nicht erst, ein erneutes Lachen zu unterdrücken. Lennart schüttelte nur belustigt den Kopf.


  »Du hast sie weggeschickt? Wohin?«


  Der Ringlord grinste verlegen, aber seine Augen blitzten. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Lennart hat gesagt, das wäre egal, sie wüssten schon selbst, wohin sie sollten. Ich hab nur gemacht, was er gesagt hat, weil er die letzten Tage so überlegt gehandelt hat. Das hast du ja auch so gesehen.«


  Lennart verdrehte die Augen, Adrian lachte laut auf, und seine Freunde kicherten erneut unterdrückt.


  »Herr, gib mir Geduld! Du bist wirklich ein Idiot«, erklärte die Oberin zur Freude fast aller Anwesenden. Sie überlegte eine Weile. »Wo?«, fragte sie dann.


  Während kein Anderer verstand, was die alte Dame meinte, schob Aeneas resignierend seinen rechten Ärmel hoch.


  »Das muss weg«, erklärte seine Großmutter kurz und bündig und winkte eine ihrer Damen heran. Die gab der Oberin ohne jedes Wort eine kleine Flasche.


  »Äh, könnten wir das nicht vielleicht auf morgen verschieben? Es war ein wirklich harter Tag«, bat der Ringlord.


  »Stell dich nicht an! Ich werde meinen Enkel nicht mit den Schlangen von Loth auf dem Arm herumlaufen lassen. Da hätte der Rhanlord beim nächsten Bankett was zu gucken.« Sie öffnete die Flasche und feiner, grüner Rauch stieg zischend empor.


  »Meine Güte!«, keuchte Aeneas. »Der guckt bestimmt noch mehr, wenn mir beim nächsten Bankett eine Hand fehlt.«


  »Das sieht verdammt nicht gut aus«, brachte Adrian mühsam heraus. Gerrit verschluckte sich und hustete wild. Holly und Anna schlossen schon mal die Augen. Erik kniff vor Schreck Duncan schmerzhaft in den Arm. Der stöhnte auf, allerdings nicht von dem Schmerz im Arm. Erma ließ ihren Becher fallen und schlug die Hand vor den Mund.


  Die Oberin genoss das allgemeine Entsetzen sichtlich und kicherte vergnügt. »Guter Trick, nicht wahr?! Keine Panik, ich wollte dich nur ein bisschen ängstigen.« Der Rauch verschwand.


  »Herzlichen Glückwunsch! Das ist dir gelungen: Mir zittern die Knie.« Das Gesicht des Ringlords sprach Bände.


  Erma starrte die alte Dame völlig fassungslos an. Offensichtlich hatte der Ringlord seinen oft etwas seltsamen Humor von seiner Großmutter geerbt.


  Die nahm schon einen kleinen Pinsel, betrachtete ihn kurz und tauchte ihn dann in aller Seelenruhe in die Flasche.


  »Halt den Arm gleich still. Das brennt wohl ein wenig, oder auch ein wenig mehr, ist aber garantiert nichts im Vergleich zum Scheiterhaufen.«


  »Himmel!«, war alles, was Aeneas noch herausbrachte. Dann ballte er die Hand zur Faust und presste die Lippen fest zusammen. Duncan rutschte noch näher und hielt seinen Kollegen im Arm.


  Die Oberin forderte ohne jede Gemütsregung: »Dreh gefälligst den Arm, aber ganz langsam! Ich will mich hier deinetwegen nicht verrenken müssen. ... Diana, ich kann diesen Geruch nach verbranntem Fleisch nicht leiden. Tu etwas dagegen! Wackle nicht so, Aeneas! Wenn es nur nicht so stinken würde. Was ich deinetwegen alles auf mich nehmen muss. So, fertig! In ein paar Tagen siehst du nur noch kleine Narben.«


  Erma sprang schon auf und trat hinter den sichtlich mitgenommenen Ringlord, der jetzt schweißnass und schweratmend fast auf Duncan drauflag. Sie sah fragend die ehrwürdige Dame an. »Darf ich?«


  Die Oberin nickte erstaunt. »Ja, meinetwegen, Mädel, wenn du glaubst, dass das nötig ist, aber lass ja die Finger von der Wunde. Die wird schön ohne Magie verheilen. Was für ein Theater um nichts! Ich hätte gern ein Glas Wasser. Aeneas, lebst du noch oder bist du vor Schreck gestorben?«


  »Interessiert dich das wirklich?«, knurrte der nur mürrisch.


  »Du solltest mir dankbar sein, verweichlichter Bengel! Jetzt bin ich müde. Wir gehen alle schlafen. Shanna, hast du mir ein Zimmer vorbereitet?«


  »Was geschieht denn jetzt weiter mit Aeneas? Wird er wieder mit uns zur Erde zurückkommen?«, fragte Erik ängstlich.


  »Wohl kaum! Ich habe einen leichten Schlaf, also keine Unterhaltung mehr! Ich wünsche eine gute Nacht.« Mit diesen Worten verließ die alte Dame, gefolgt von ihren Begleiterinnen, den Raum. Shanna blinzelte im Vorübergehen Aeneas aufreizend zu, was der überhaupt nicht mitbekam, was ihr jedoch einen ausgesprochen zornigen Blick Ermas einbrachte.


  Die Jugendlichen wollten eigentlich noch weiter reden, wurden aber von Duncan mit einem vielsagenden Blick auf seinen jüngeren Kollegen zum Schweigen gebracht. »Morgen Kinder, wir besprechen alles Weitere morgen. Komm, Aeneas, ich bring dich ins Bett.«


  Die Freunde schwiegen, weil der Ringlord tatsächlich schrecklich elend aussah und selbst mit Duncans und Lennarts Hilfe kaum mehr vom Stuhl hochkam.


  Erholsamen Schlaf fand allerdings kaum einer. Erik schreckte mitten in der Nacht aus einem schweren Alptraum hoch und glaubte bis zum Morgen immer wieder die Hitze eines Scheiterhaufens zu spüren. Auch Adrian, mit dem er das Zimmer teilte, warf sich in seinem Bett nur unruhig hin und her. Den anderen war es ähnlich ergangen, und schon in aller Herrgottsfrühe saßen sie mit dunklen Ringen unter den Augen zusammen und brüteten gemeinsam über die düstere Zukunft ihres Ringlords.


  


  16. Kapitel


  Aeneas wurde von der Stimme seiner Großmutter geweckt. »Wach endlich auf! Diese schrecklichen Kinder machen mich noch wahnsinnig. Du dürftest der Einzige sein, der heute Nacht Schlaf gefunden hat.«


  »Der Tag fängt ja gut an«, seufzte der Ringlord und setzte sich gähnend im Bett auf. Er rieb sich über die Augen, raufte sich wild die Haare und sah die Oberin fragend an. »Du hast doch garantiert auch gut geschlafen. Wenn du mich persönlich wecken kommst, willst du bestimmt etwas. Sag´s mir, bevor ich vor lauter Aufregung aus dem Bett fall!«


  Die alte Dame blinzelte ihn vergnügt an: »Ich habe dir eine Mitteilung zu machen. Ich wollte sie dir lieber privat überbringen. Wir wollen schließlich keine Gefühle verletzten.«


  Ihr Enkel riss erstaunt die Augen auf. »Großmutter, ist dir nicht gut?«


  »Bleib auf dem Teppich, Aeneas, ich meinte nicht deine Gefühle. Du wirst heiraten.«


  Die Oberin lächelte süffisant, und der Ringlord wurde schlagartig richtig wach. »Das ist jetzt hoffentlich einer deiner gelungenen Scherze?«


  Seine Großmutter erklärte unwirsch: »Du weißt genau, dass ich nie vor dem Vesperwein scherze.«


  Aeneas fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Dann ließ er sich wieder in das Kissen zurückfallen und schloss mit einem tiefen Seufzer die Augen.


  Die Oberin wollte gerade etwas Unfreundliches bemerken, entschloss sich aber um, setzte sich stattdessen ans Bett und strich ihm leicht über die Schulter. »Das ist für dich die beste Lösung. Du könntest sogar weiter auf der Erde bleiben, und Erma ist eine wirklich nette Frau und dir sehr zugetan.«


  Er fuhr hoch. »Erma?«


  »Huch! Erschrecke mich nicht so! Wer dachtest du denn? Shanna hat sich auch angeboten, aber die benötige ich selbst. Außerdem wäre sie nichts für dich!«


  Der Ringlord atmete tief durch. »Ich hab gedacht, du hättest eine deiner armen Bewahrerinnen dazu verdonnert, mich für alle Zeit zu beobachten. Wie hast du denn ausgerechnet Erma dazu gebracht? Du kannst doch von ihr nicht verlangen, dass sie mich einfach mal so heiratet. Großmutter, diesmal gehst du zu weit. Du kannst über mein Leben bestimmen, aber Erma hat damit nichts zu tun.«


  Die Oberin winkte ungehalten ab. »Wofür hältst du mich? Nie im Leben würde ich einer so intelligenten, tüchtigen und tatsächlich auch reizenden Frau raten, ausgerechnet dich zu heiraten. Bist du übergeschnappt? Ich bin der Ansicht, sie wirft sich weg. Das hab ich ihr auch gesagt, als sie mir ihr Herz ausschüttete. Ich weiß, es ist unvorstellbar, doch sie ist der Ansicht, sich unsterblich verliebt zu haben. Ich habe ihr erzählt, dass du chronisch in Schwierigkeiten steckst. Ich habe ihr sogar angeboten, ihr nette und im Gegensatz zu dir auch charmante Männer vorzustellen, die genauso ansehnlich sind wie du, jedoch garantiert problemloser. Sie wollte nicht und war nicht davon abzubringen, dass sie bei dir bleiben will.«


  Er ignorierte ihre spöttisch hochgezogenen Augenbrauen und ihren genauso spöttischen Tonfall. »Was ich dazu sage, interessiert wohl nicht?«, fragte er heiser.


  »Wen sollte das denn interessieren? Sieh es einfach so: Du hast wieder einmal mehr Glück als Verstand. Wozu allerdings auch nicht so sehr viel gehört. Und jetzt komm endlich aus den Federn und benimm dich nicht wie ein kleines Kind.« Sie verschränkte resolut die Arme vor der Brust.


  Aeneas hatte es offensichtlich die Sprache verschlagen. Er starrte seine Familienangehörige nur schweigend an.


  »Bei allen Urvätern, Kind, hast du etwas gegen die Frau?«, fragte die Oberin ungeduldig.


  »Ja, ich meine ... nein, eigentlich ... ich will keine Frau. Ich kann keine ... Und sie ... kann ... ich ...«


  »Bringst du heute noch einen sinnvollen Satz heraus, oder hast du gestern vielleicht einen Schlag auf den Kopf bekommen?«


  »Himmel!«, stöhnte er nur und schloss gequält die Augen.


  Seine Großmutter betrachtete ihn eine ganze Weile nachdenklich.


  Er öffnete die Augen wieder und sah sie mit dem Ausdruck tiefster Verzweiflung an. »Großmutter, ich flehe dich an: Verlang das nicht von mir! Ich werde tun, was du sagst. Wenn du willst, begleite ich dich in den Turm oder stelle mich dem Tribunal, oder ich ... gleichgültig ... nur nicht das! Tu mir das nicht an! Das könnte ich nicht ertragen.«


  Sie ging gar nicht darauf ein, sondern nahm seine rechte Hand und betrachtete die Wunden am Gelenk mit zufriedener Miene. »Sieht richtig übel aus, wie es sich gehört. Nichts von der Schlangenbrut wird mehr zu sehen sein. Die äußeren Zeichen konnten wir völlig ausbrennen.«


  Ihre Hand glitt weiter über die Narbe von Karons Schwertstreich und dann über die dünnen Linien an Gesicht, Hals und Schulter. »Du hast die Stärke und die Willenskraft deines Vaters geerbt, leider auch das gefühlsbetonte Wesen deiner Mutter. Ich weiß, dass das alles nicht leicht war für dich, aber die Erinnerungen an die letzten Tage werden verblassen genau wie die Narben, wenn auch langsamer. Doch gleichgültig, wie sehr du dich dagegen gewehrt hast und wie gut du dich letztlich geschlagen hast, du bist nun einmal der neue Herr von Loth. Du hast nach der Dämonenschlacht großes Glück gehabt, dass die jungen Leute so schnell und überlegt gehandelt haben. Hätte der Kontakt länger gedauert, wäre es für dich zu spät gewesen. Du bist stark, aber allein wärst du gestern trotzdem rettungslos an die Schlangenburg verloren gewesen. Ich würde dich nie gehen lassen, wenn ich nicht sicher wäre, dass du Loth abwehren willst und kannst. Doch du brauchst jetzt einen Vertrauten in deiner Nähe, der dich notfalls schützen kann, wie die Kinder gestern. Erma ist die Idealbesetzung. Sie liebt dich und sie ist eine starke Magierin.«


  »Erma soll mich vor Loth schützen? Großmutter, wie soll ich denn damit leben können?«


  »Du musst halt dafür sorgen, dass Erma nicht eingreifen muss. Stell dich jetzt nicht doof!«


  »Ich stell mich doof?« Er lachte bitter auf. »Du bist doch wohl völlig durcheinander. Ich habe meine Mutter nie kennen gelernt, weil sie sich meinetwegen umgebracht hat, und ich habe meinen Vater kaum kennen gelernt, weil ich ihn umgebracht habe. Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich an eine Familiengründung denke? Soll sich das Ganze wiederholen? Wird Erma sich auch irgendwann umbringen wollen, weil sie ein Kind erwartet, oder warte ich später darauf, dass mein Sohn mich töten will, weil er verständlicherweise auch etwas gegen Schwarzmagier hat? Ich will kein Schwarzmagier sein, aber ich muss mit meiner Herkunft leben. Doch ich werde ganz bestimmt nicht ausgerechnet Erma auch noch damit belasten.«


  Die Oberin schnaubte verächtlich und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, gehen wir heute zur Abwechslung mal ein bisschen im Selbstmitleid baden? Armer, kleiner Schwarzmagier! Hast du gut aufgepasst, Aeneas? Das war mein Mitgefühl für dich und das reicht für heute und für alle Zeit. Ich dachte, ich hätte dir beigebracht, nie mit dem Schicksal zu hadern, sondern es immer selbst in die Hand zu nehmen. Das hast du bisher getan und das wirst du auch in Zukunft tun. Du hast den verdammten Karon begraben, und als Nächstes wirst du die Schlangenburg vernichten. Du musst und du wirst ein Ende damit machen. Du wirst deine Mutter rächen und deine Nachfahren schützen. Es darf keine weiteren Herren von Loth mehr geben. Und jetzt wirst du endlich aus den Federn kommen und Erma einen formvollendeten Antrag machen.«


  »Vielleicht warte ich damit besser, bis ich die Schlangenburg zerstört habe«, erwiderte Aeneas mit hörbarem Sarkasmus. »Ist doch bestimmt eine Kleinigkeit. Vielleicht schaff ich das noch eben vor dem Frühstück.«


  Jetzt kniff sie zornig die Augen zusammen. »Schwätz nicht dumm rum! Wir werden das beizeiten besprechen. Eure Gefühle füreinander habe ich gestern gespürt. Du musst mir also nichts vormachen, und Erma weiß genau, was sie an deiner Seite erwartet. Ich kenne meine Pflicht und habe es ihr mehr als deutlich vor Augen geführt. Ich verfüge auch nicht über diese blödsinnige Scheu, anderer Leute Gedanken zu lesen, und bin dadurch zu folgendem Ergebnis gekommen: Du willst sie mit allen Mitteln von dir fernhalten, weil du nicht weißt, was dich erwartet, und sie will unbedingt bei dir bleiben, weil sie dich liebt. Soll ich wirklich glauben, dass Erma Kossolowy aus dem Achtzehnten Kreis mehr Mut und mehr Vertrauen in deine Stärke hat als du, der Erbe van Rhyns, der Nachfahre einer langen Reihe tapferer Feldherren?«


  Mit unbewegter Miene hatte er ihr zugehört.


  Sie nickte und fuhr fort: »Ihr habt nach Antragstellung eurer Verbindung ein volles Jahr bis zur Eheschließung. Nutze es, um Loth zu vernichten und deine Gefühle für Erma zu ergründen. Du kannst diese Möglichkeit natürlich auch ablehnen und mich in den Turm begleiten. Ich werde jetzt frühstücken gehen. Entscheide dich, wie immer du willst, aber wenn du mir wieder unter die Augen kommst, dann nur als mein Enkel und nicht als ein vom Schicksal gebeutelter Jammerlappen. Ich nehme es hin, dass du der Sohn eines Schwarzmagiers bist. Ich ertrage sogar deine Sturheit, dein langes Haar und deinen Hang, dich durch deine unangebrachte Gefühlsduselei immer und immer wieder in Schwierigkeiten zu bringen, aber Schwäche dulde ich in unserer Familie nicht, wie du genau weißt. Ich hoffe für dich, du hast mich verstanden?«


  


  Im Palast wimmelte es nur so von Bewahrerinnen. Die Kadaver der Wölfe waren genau wie die meisten Spuren der Kämpfe auf wundersame Weise verschwunden.


  Die blaugewandeten Damen bereiteten offensichtlich ein großes Festmahl vor. Viele Tische bogen sich bereits unter der Last der verschiedensten Gerichte.


  Duncan bedankte sich in aller Form für die nette Geste der Oberin.


  Sie maß ihn mit kühlem Blick. »Ich denke, das haben die Kinder trotz ihres Eigensinns verdient. Ich werde sie hinterher nach Santorino bringen, wo sie bereits die letzten Tage verbracht haben; zumindest werden sie das glauben. Es ist besser für alle, wenn sie die Erlebnisse auf Rantaris vergessen. Wir können schließlich nicht ihr ganzes Leben lang auf ihre Verschwiegenheit bauen. Außerdem wäre die Erinnerung an die letzten Tage eine zu große Belastung für sie. Aber einmal sollen sie sich noch an ihren Heldentaten erfreuen können«, erwiderte die alte Dame und sah sich um.


  Die Jugendlichen schienen im Moment weit davon entfernt zu sein, sich an irgendetwas zu erfreuen. Lustlos und still wie selten stocherten sie auf ihren Tellern herum, und nicht einmal Gerrit schien Appetit zu haben. Lennart tuschelte fast unentwegt mit einer sehr blassen Erma, die sich immer wieder nervös umschaute.


  Endlich erschien Aeneas. Er ging an seiner Großmutter und Duncan vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, direkt auf die Botin zu, ignorierte auch alle anderen völlig und bat mit ernster Stimme: »Erma, würdest du mich begleiten? Ich würde gern allein mit dir reden.«


  Die junge Frau sah ungewohnt schüchtern nicht einmal auf, schluckte kurz und nickte nur bejahend.


  Gemeinsam verließen sie den Raum.


  Die Jugendlichen warfen sich verzweifelte Blicke zu, kneteten ihre kalten Hände und warteten voller Ungeduld auf die Rückkehr des Ringlords. Die Sekunden schlichen nur so vorüber.


  Nach einer halben Stunde erklärte die Oberin energisch: »Genug jetzt! Dieser Trottel kam noch nie in die Gänge, wenn es um Frauen ging. In dieser Beziehung hat er leider gar nichts von seinem charmanten Vater geerbt und ist zäh wie ein Stockfisch. Wir gehen nun diese Höhlenmenschen holen. Kinder, zeigt uns den Weg!«


  Die Jugendlichen erhoben sich zwar umgehend aber sichtlich unwillig. Ausgesprochen verhalten gingen sie vor der Oberin durch die Gänge aus dem Palast. Kaum aus der Tür blieben sie wie angewurzelt stehen.


  Ein paar Meter entfernt standen Aeneas und Erma in inniger Umarmung. Beide sahen leicht zerzaust aus, und der Ringlord küsste die junge Frau gerade mit großer Leidenschaft.


  Gerrit runzelte nachdenklich die Stirn. »Was sind eigentlich Stockfische, Lennart? Sind die sehr wild?«


  »Unglaublich!«, erwiderte sein Trainer mit fröhlichem Grinsen.


  Während die Jugendlichen erleichtert jubelten und schließlich immer heftiger applaudierten, ertönte die ungeduldige Stimme der Oberin. »Das reicht, Aeneas! Benimm dich und lass die Frau Luft holen.«


  Die eventuelle Luftnot seiner Zukünftigen interessierte den Ringlord im Moment offensichtlich genauso wenig wie die Forderung seiner Großmutter. Sowohl Aeneas als auch Erma schienen ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen.


  Duncan grinste breit. »Eins muss man Eurem Enkel lassen: Alles, was er beginnt, vollendet er mit großer Energie. Legt sich richtig ins Zeug, ist immer bei der Sache. Gefällt mir gut, diese Einstellung.«


  »Männer!«, erklärte sie nur abfällig und wandte sich ab, damit keiner ihr Lächeln sah.


  


  Die Jugendlichen umringten schließlich das junge Paar, um endlich zu erfahren, ob Aeneas wieder mit ihnen zur Erde zurückkehren würde.


  An seiner Stelle antwortete Erma, noch leicht errötet, aber ausgesprochen selbstbewusst. »Ich habe ihm schon früher gesagt, dass der Scheiterhaufen viel zu gut wäre für Schwarzmagier, und ich bleibe dabei. Deswegen bekommt er lebenslänglich – bei mir. Und natürlich werden wir im Herrenhaus leben. Ich glaube, ich könnte Luxus lieben lernen und bin schon so gespannt auf die zeitgenössische Kunst in den Privatgemächern. Jetzt sollten wir aber die armen Höhlenkinder holen.«


  Sie sah hoch zu ihrem Liebsten. »Willst du dich von den gestrigen Strapazen erholen, oder kommst du mit uns, Schatz?«


  »Ich komm schon mit«, erwiderte der Ringlord schwach. »Also, Erma, was diese Gemächer ...«


  »Überschätz dich bloß nicht! Du siehst mitgenommen aus«, unterbrach sie streng. »Stützen kann dich heute keiner. Duncan und Lennart wirken nämlich auch recht müde.«


  »Erma ...«, begann Aeneas protestierend, wurde aber von seiner Braut erneut unterbrochen: »Nichts da mit Erma! Jetzt ist Schluss mit dieser ganzen Selbstüberschätzung! Du magst ja ein großer Ringlord sein, doch in Zukunft wirst du dich etwas zurückhalten. Ich habe deiner Großmutter versprochen, auf dich aufzupassen, und das werde ich auch tun.«


  »Das ist zu schön«, erwiderte ihr Zukünftiger matt in das aufkeimende Gelächter seiner Schützlinge hinein.


  Gutgelaunt machte man sich auf den Weg.


  »Ich glaube fast, unser Lord hat seinen Meister gefunden«, raunte Erik Adrian zu.


  Der nickte vergnügt. »Gut, dass den nach seiner Oma bestimmt nichts mehr so leicht schrecken kann.«


  »Das könnte tatsächlich von Vorteil sein«, bemerkte die Oberin und ging mit flinken Schritten an den beiden vorbei, ohne ihnen auch nur einen Blick zu gönnen.


  Die jungen Männer schluckten krampfhaft und warfen sich gehetzte Blicke zu.


  


  Kurze Zeit später wurden die Freunde mit großer Begeisterung von den Höhlenkindern empfangen. Wild jubelnd umarmten die ihre unerwarteten Besucher.


  »Hast du uns wieder etwas mitgebracht?«, fragte ein kleiner Junge Gerrit mit großen Augen.


  Der schüttelte lachend den Kopf. »Ne, diesmal müsst ihr euch eure Lieblingsspeisen schon selbst holen. Kommt Leute, es geht nach draußen.«


  Alle Kinder verstummten mit einem Mal. Schweigend starrten sie auf ihre Gäste.


  »Wir haben es euch doch versprochen«, erklärte Erik ernst. »Jetzt ist es so weit. Der Seelenräuber ist tot. Zwar gibt es noch einige Wölfe und Seelenlose oben, aber um die kümmern sich die Rhan. Die Zeit, die ihr unter der Erde verbringen musstet, ist vorbei.«


  »Alle mir nach!«, brüllte Adrian.


  Holly und Anna nahmen zögernde Mädchen an die Hand. »Kommt, es ist wirklich nicht gefährlich.«


  Scheu, fast ängstlich folgten die Kinder ihren Führern.


  Kaum an der Oberfläche mussten alle erst einmal heftig blinzeln. Sie rieben sich die Augen und sahen sich dann mit großer Ehrfurcht in der trostlosen Umgebung um. Die erwachsenen Höhlenmenschen standen bereits bei den Rhan, hatten ihre Kutten abgelegt und lächelten aufmunternd. Die kleine, in Lumpen gehüllte Schar wirkte trotzdem verloren. Ratlos schauten sie sich um und hielten sich bei den Händen.


  Ein sanfter Wind wehte durch den Wald und ließ die Blätter rascheln und die Haare wehen.


  »Ich habe den Wind gespürt«, kam aus der Menge.


  »Hier weht ein Wind!«, kreischten plötzlich alle durcheinander.


  Sekundenschnell war es mit der Stille vorbei. Die Kinder lachten und jubelten und tanzten und sprangen außer sich vor Freude zwischen den Bäumen umher. Die Jungmagier wurden von ihnen mitgezerrt.


  Völlig außer Atem stolperte Erik irgendwann zu Aeneas. »Danke für den Wind.«


  Der nickte zwinkernd. »Gern geschehen, mein Freund!«


  Erik sah ihn an und auf eine kleine Geste des Ringlords hin, warf er sich ihm an die Brust. »Ist jetzt wirklich alles wieder gut?«, fragte er leise.


  »Nein!«, erwiderte Aeneas genauso leise. »Es ist viel besser.«


  


  


  Es wurde ein schönes und ausgelassenes Fest. Zusammen mit den Menschen aus den Höhlen feierten sie im Palast bis tief in die Nacht hinein. Immer mehr befreite Bewohner des Planeten erschienen, und die Rhan kamen überhaupt nicht zur Ruhe. Jeder schien sich persönlich bedanken zu wollen. Umsichtige Bewahrerinnen sorgten für umgehenden Nachschub, wenn das Angebot an Speisen und Getränken zur Neige ging. Die Rhan und die Höhlenmenschen besprachen bereits gutgelaunt ihr zukünftiges, gemeinsames Vorgehen gegen die Wölfe. Die Höhlenkinder rannten ständig rein und raus und genossen ihre neue Bewegungsfreiheit sichtlich. Es war allerdings abzusehen, dass sie am nächsten Tag wohl alle unter Magenbeschwerden leiden würden, da das Angebot an Leckereien einfach zu unwiderstehlich war. Sogar Gerrit war beeindruckt davon, welche Mengen die dürren Gestalten verschlingen konnten.


  Aeneas und Duncan beglückten alle Anwesenden in der Dunkelheit dann noch mit einem Feuerwerk, das sie in den Himmel zauberten. Feuer- und Eisdrachen zogen friedlich ihre Bahnen zwischen buntschillernden Blumen und Fantasiegebilden, und am Ende fiel ein Regen aus wunderschönen Silbersternen auf die begeisterten Kinder nieder.


  Erst in den frühen Morgenstunden kehrte Ruhe ein, als die letzten Gäste sich verabschiedeten.


  Die Oberin betrachtete mit tiefer Genugtuung die um den Tisch versammelte Gemeinschaft. Adrian plante bereits begeistert und unter dem Gelächter der anderen die gemeinsame Hochzeitsreise. Holly und Anna überlegten schon einmal, welche Farbe ihre Brautjungfernkleider haben sollten. Gerrit erklärte gerade entrüstet, dass er wirklich zu alt wäre, um bei der Trauung Blumen zu streuen. Duncan bot sich zusammen mit Lennart als Trauzeuge an. Erma diskutierte ernsthaft alle Angebote und hatte sich eng an Aeneas geschmiegt, der dies offensichtlich nur allzu gern duldete und seine Zukünftige zärtlich anlächelte. Reden musste er auch nicht. Offensichtlich durchdrungen von der Ansicht, dies könne ihn vielleicht zu sehr anstrengen, hatte seine Zukünftige dies für ihn übernommen.


  Die alte Dame genoss bereits die Vorstellung, dem Rhanlord berichten zu können, dass Erma, statt den Ringlord vor das Tribunal zu bringen, lieber mit ihm vor den Traualtar treten wollte. Und sie musste unwillkürlich lachen, als sie Erik entrüstet sagen hörte: »Erma, das ist jetzt nicht dein Ernst! Was heißt denn hier, ihr wollt ohne uns auf Hochzeitsreise gehen? Aeneas, sag du auch mal was dazu! Das schaffst du nie allein. Ohne uns wärst du doch gar nicht hierher gekommen, wo schließlich alles erst richtig begann und alles so schön endete.«


  


  Ende
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